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Die Entwicklung der öſterreichiſch-ungariſchen Armee 
in den letzten 50 Jahren. 


Von —w—. 


} guten Patrioten ſich in dem Wunſche vereinigt haben, das 

7 Jubiläum unſeres Kaiſers und Königs feſtlich und freudig zu 
begehen, geziemt es ſich auch, mit begeiſtertem Herzen und inniger Dank— 
barkeit der großen Liebe und Sorgfalt zu gedenken, welche der Aller- 
höchſte Kriegsherr ſeit einem halben Jahrhundert unausgeſetzt der Armee 
zugewandt hat. 

Mit Leib und Seele Soldat, war unſer Herrſcher ſtets ein leuch⸗ 
tendes Vorbild kriegeriſcher Tugend. Als junger Prinz erwarb er ſich 
bei Santa Lucia die Feuertaufe, und ebenſo bewährte er auf anderen 
blutigen Gefilden ſeine Tapferkeit. Neben allen ſeinen umfaſſenden Regie— 
rungsgeſchäften war im Frieden ſein unabläſſiges, eifrigſtes Beſtreben 
dahin gerichtet, die Armee auf jene hohe Stufe zu heben, auf der 
wir ſie jetzt finden. Epochal waren die Veränderungen, welche ſie in dieſer 
langen, jo ereignisreichen Zeit durchmachen mujste. Die großartigen, 
ſich drängenden und überſtürzenden Fortſchritte der Technik, die un— 
geahnte, ungeheuere Entwicklung des Verkehrsweſens, die einſchneidenden 
politiſchen und ſocialen Wandlungen unſerer Epoche konnten auf das 
Heer nicht ohne tief wirkenden Einfluſs bleiben. Verſtändnisvoll 
iſt die Heeresverwaltung dem großen Zuge der Zeit gefolgt, und der 
Kaiſer war ſtets der erſte in ſeinem Bemühen, die Armee zur möglichſten 
Vollkommenheit zu bringen. 
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Ein Rückblick auf die Vergangenheit zeigt am beſten, was alles 
in dieſen Jahren geſchehen und geleiſtet worden iſt. In ſchwerer Be- 
drängnis trat unſer Kaiſer und König die Regierung an. Der Auf— 
ſtand war noch nicht überall beſiegt, Feinde umlagerten rings das 
Reich; ſeine Rettung lag ausſchließlich in der Armee. Dank ihrer Treue, 
Tapferkeit und ihrem vortrefflichen Geiſte kam ſie ihrer hehren Aufgabe 
im vollſten Umfange nach, obwohl ſie der Ausbruch der Revolution 
in Italien, Böhmen und Ungarn ganz unvorbereitet gefunden hatte, denn 
damals waren nicht jene Vorſorgen ee welche gegenwärtig 
den Übergang in die Kriegsformation in jo raſcher Weiſe geſtatten. 

Die faſt ein Vierteljahrhundert umfaſſenden Kriege gegen Frank 
reich hatten als unausweichliche Rückwirkung zur Folge, dafs ſich alles 
nach Frieden ſehnte — die Armee trat in den Hintergrund, und in mili— 
täriſcher Beziehung waltete eine völlige Stagnation vor und zwar umſo— 
mehr, als Kaiſer Franz I. und Fürſt Metternich jeder Neuerung abhold 
waren. Ein Streben nach Weiterentwicklung des Heerweſens hörte 
damit auf, die Beförderungen ſtockten faſt vollſtändig, die Armee blieb 
auf jener Stufe ſtehen, die ſie zu Ende der Feldzüge erreicht hatte. 
An Stelle der kriegsgemäßen Ausbildung traten Parademanöver, deren 
einzelne Momente tagelang vorher einſtudiert wurden, um ein Schein⸗ 
gemälde zu liefern. Nur die in Italien campierenden Truppen bildeten 
eine Ausnahme. Hier hatte es Feldmarſchall Graf Radetzky verſtanden, 
durch ſeine vortrefflichen Felddienſtvorſchriften, durch ſeine geſchickt 
angelegten, berühmt gewordenen Manöver die ihm anvertrauten Corps 
auf einen hohen Grad der Schlagfertigkeit zu bringen. Sie waren 
eine Schule nicht nur für unſere, ſondern auch für die fremdländiſchen 
Officiere, die in der Lombardei und in Venetien richtige Bilder des 
Krieges ſehen konnten. 

Ein friſcheres Leben kam in die Armee erſt anfangs der Vierziger- 
jahre. Ihr äußeres Merkmal war die neue Adjuſtierung, an der vorher 
nichts geändert werden durfte. Das Avancement wurde beſſer, und man 
begann das ſo lange Verſäumte nun langſam nachzuholen. Das war 
aber ſchwer, denn man wollte ſparen und betrachtete jede Auslage 
für das Milttär als eine überflüſſige. Am ärgſten war der Widerſtand der 
Hofkammer und jener des Hofkriegsrathes, der, im Bureaukratismus und 
Formalismus verknöchert, ſich gegen jeden Fortſchritt ſträubte. Vergebens 
machte Feldmarſchall Graf Radetzky auf die ſchwierige Stim— 
mung und die Gährung in Italien aufmerkſam und bat um Ver⸗ 
mehrung des Standes an Truppen. Erſt im Jahre 1847 wurden ihm 
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einige Bataillone und Batterien zugeſagt, wobei die Standeserhöhung 
der Mannſchaft durch Abgabe von den 3. Bataillonen, die Beſpan— 
nung der Artillerie durch Pferdeabgabe aus dem Inlande erfolgte. 
Mit ſolchen kleinlichen Mitteln ſuchte man dazumal abzuhelfen; für 
den nothwendigen Train war abſolut nicht vorgeſorgt. Wir haben 
dieſes Beiſpiel angeführt, um darzuthun, wie das Jahr 1848 das Heer 
nicht in jenem Zuſtande der Bereitſchaft traf, deſſen der Augenblick 
bedurft hätte. 

Aus eigener Kraft überwand die Armee alle dieſe, durch Ver— 
nachläſſigung ihrer Intereſſen hervorgerufenen Schwierigkeiten und 
fand nach der Thronbeſteigung des Kaiſers durch ihn die außerordent— 
lichſte Förderung ihrer geiſtigen und materiellen Bedingungen. 
Die Dienſtzeit wurde von 14 auf 8 Jahre herabgeſetzt. Zur Hebung 
ihres Anſehens muſsten fortan die Unterofficiere per „Sie“ ange: 
ſprochen werden; ſtatt der Geldgeſchenke wurde die Silberne Tapfer— 
keitsmedaille 2. Claſſe eingeführt, das Militärverdienſtkreuz und das 
Dienſtzeichen für Officiere und Mannſchaft geſtiftet. Als oberſte Be— 
hörde trat das Armeeobercommando an die Spitze der Verwaltung. 
Wohl mit demſelben vorzüglichen Geiſte, aber in ſeiner Ausgeſtaltung 
ein ganz anderes, ſtand das Heer nach Beendigung der Feldzüge von 1849 
da, und mit berechtigtem Stolze konnte es auf den Armeebefehl vom 
27. Auguſt 1849 hinweiſen, deſſen Schluſsſatz alſo lautet: „Söhne 
aller Stämme des Reiches haben den Bruderbund, der ſie umſchlingt, 
in den Reihen Meines glorreichen Heeres mit ihrem Blute neu beſiegelt 
und in edlem Wetteifer Oſterreichs alten Kriegsruhm äußeren und 
inneren Feinden gegenüber glänzend bewährt. Soldaten! Euer Kaiſer 
dankt Euch im Namen des Vaterlandes; Ihr werdet Euch ſtets gleich 
bleiben, der Stolz und die Zierde Sſterreichs, die unerſchütterliche 
Stütze des Thrones und der geſellſchaftlichen Ordnung.“ Dieſes Wort 
iſt wahr geblieben, die Soldaten haben in Glück und Unglück das Ver— 
trauen ihres Kriegsherrn gerechtfertigt. 

Nach Beendigung der durch die politiſche Lage bedingten Auf— 
ſtellungen gegen Preußen und Nujsland erfolgten weitere wichtige 
Neuerungen in der Armee. Das neue Militärſtrafgeſetzbuch wurde 1855 
herausgegeben und damit die entſetzliche Strafe des Gaſſenlaufens 
abgeſchafft. Im Jahre 1857 erſchien das Organiſationsſtatut, eine um— 
faſſende Arbeit, welche die Gliederung der Armee und ihrer Anſtalten 
organiſch feſtſetzte und den Übergang zur Mobilität verfügte. Wenn 
auch durch die Verhältniſſe ſpäter vielfach abgeändert, bezeichnete es 
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doch einen namhaften Fortſchritt. Auch der durch Erzherzog Maxi- 
milian begründeten Flotte wurde beſondere Aufmerkſamkeit zugewandt 
und die „Novara“-Expedition ausgerüſtet, um wiſſenſchaftliche For- 
ſchungen zu unternehmen und unſere Flagge in fernen Ländern zu 
zeigen. Die Ereigniſſe des Jahres 1859 riefen eine neue Gliederung 
der höheren Commanden ſowie die Aufſtellung von 18 Infanterie- und 
3 Cavallerieregimentern, dann von 5 Jägerbataillonen hervor. 

Eine völlige Umgeſtaltung der Wehreinrichtungen war die Folge 
des Feldzuges von 1866; ſie war bedingt durch die Einführung der 
allgemeinen Wehrpflicht und durch den Ausgleich mit Ungarn. Neue 
Beſtandtheile fügten ſich dem Heere an, die k. k. Landwehr und die 
k. ung. Honvéd. Erſtaunen und Bewunderung erregte es, wie ungemein 
raſch ſich dieſe Inſtitutionen entwickelten und einlebten, und wie das 
Wort des Kaiſers in Erfüllung gegangen iſt, daſs „das neue Element 
der Landwehren mit der Armee und Kriegsmarine als treue Waffen— 
gefährten zuſammenhalten werden, getragen von gleichen Pflichten, 
berechtigt zu gleichen Ehren“. 

Mit ungemeiner Energie ſchritt Reichskriegsminiſter Feldzeug⸗ 
meiſter Baron Kuhn an die Neuorganiſation der Armee. Einſchneidend 
waren ſeine Maßregeln, wenn ſie auch in manchem zu weit giengen 
und der Tradition des Heeres nicht genügend Rechnung trugen. In 
kurzer Zeit gelang es ihm aber trotzdem, unterſtützt von dem hingebungs⸗ 
vollen Eifer und Pflichtgefühl der Officiere, die Armee den nun ſo 
gänzlich veränderten Verhältniſſen anzupaſſen. Die Infanterieregimenter 
wurden in 5 Bataillone zu 4 Compagnien formiert und aus dem 
4. und 5. Bataillon das „Reſervecommando“ mit dem ausgeſprochenen 
Zwecke aufgeſtellt, daraus neue Regimenter zu 3 Bataillonen zu bilden, 
ſobald die durch die allgemeine Wehrpflicht erwachſende Zahl der 
Recruten den erforderlichen Stand liefern würde. Die Provinzialiſierung 
der Militärgrenze bedingte die Auflöſung der Grenzinfanterieregimenter. 
Das Flottillencorps wurde zur Kriegsmarine eingetheilt, die Infanterie— 
truppendiviſionen als ſtrategiſche Einheiten aufgeſtellt. Die Neu— 
bewaffnung der Armee mit dem Werndl-Hinterlader wurde in be— 
ſchränkteſter Friſt durchgeführt, einige Jahre ſpäter auch jene der 
Artillerie mit dem vortrefflichen Stahlbronzegeſchütz des Feldmarſchall— 
lieutenants Baron Uchatius, das noch jetzt in Verwendung ſteht, 
während die meiſten anderen Staaten in dieſer Zeit ihre Geſchütze 
gewechſelt haben. Ein neues Dienſt- und Exercierreglement wurde 
ausgearbeitet ſowie die Mobiliſierungsinſtructionen; das Pferdecon- 
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ſeriptionsgeſetz ſicherte den Bedarf an Pferdematerial für die Trains 
im Kriegsfalle. ö 

Die Herabſetzung der Dienſtzeit auf drei Präſenzjahre und die 
Creierung der Einjährig-Freiwilligen bedingten die Anſpannung der 
Thätigkeit der Officiere auf das äußerſte, um dem Manne in jo 
kurzer Friſt den militäriſchen Geiſt und alles dasjenige beizubringen, 
deſſen er zur Ausübung ſeines Berufes benöthigt. Daſs dies in ſolch 
vollkommener Weiſe durchgeführt wurde und gelang, iſt ein hohes 
Verdienſt aller an dem ſchwierigen Werke Betheiligten. 

Beſondere Wichtigkeit wurde der gleichmäßigen Ausbildung des 
Officierscorps zuerkannt. Schon Feldmarſchall Erzherzog Albrecht 
und Feldzeugmeiſter Baron John hatten erklärt, daſs die höchſte 
Sorge ſich dem geiſtigen Zuſtande der Armee zuwenden müſſe. Feld— 
zeugmeiſter Baron Kuhn war von der nämlichen Überzeugung durch— 
drungen, und wenn er auch in dieſer Richtung etwas über das Ziel ſchoſs, 
erwarb er ſich dennoch um die Belebung des wiſſenſchaftlichen Elementes 
große Verdienſte. Die Cadettenſchulen wurden errichtet, die Kriegsſchule 
erweitert, die militär⸗wiſſenſchaftlichen Vereine gegründet. Die Gagen 
der Officiere wurden den damaligen Preisverhältniſſen entſprechend 
aufgebeſſert. Die Beſeitigung des Rechtes der Regimentsinhaber ſchaffte 
ein hiſtoriſches Privilegium ab, ſicherte aber das Recht der Officiere, 
die fortan durch Se. Majeſtät befördert werden. Die Selbſtändigkeit 
der Truppencommandanten in der militäriſchen Erziehung ihrer Ab— 
theilungen wurde zum Grundſatz erhoben. 

Mit hohem Verſtändnis war der Kaiſer auf dieſe Reformen ein- 
gegangen und trug durch die alljährlichen Inſpicierungen mächtig bei, 
die Ausbildung der Truppen in jene Bahnen zu lenken, die nament— 
lich durch die Ergebniſſe des deutſch-franzöſiſchen Krieges in taktiſcher 
Beziehung vorgezeichnet wurden und unſerem Exercierreglement das 
beſtimmende Gepräge aufgedrückt haben. 

Das 25jährige Regierungsjubiläum Sr. Majeſtät erfüllte einen 
lang gehegten Wunſch der Armee: die Stiftung der Kriegsmedaille für 
alle diejenigen, die im Laufe der Allerhöchſten Regierung vor dem 
Feinde gedient haben. Mit inniger Rührung liest jeder Soldat den 
aus ganzem Herzen geſprochenen Dank des Kaiſers für „die in guten 
und böſen Tagen bewährte Treue und Anhänglichkeit“. Die Worte, 
welche damals der ſiegreiche Feldherr Feldmarſchall Erzherzog Albrecht, 
an der Spitze der Deputation der Armee ſtehend, ſprach: „Dankerfüllt 
flehen wir zu Gott, daſs Euer Majeſtät nach abermals 25 Jahren in 
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voller Kraft und Geſundheit unter glücklichen Auſpicien erneuert dieſes 
Feſt begehen mögen,“ ſind dank der Vorſehung nun in Verwirklichung 
gegangen. 

Die jungen Heereseinrichtungen beſtanden ihre Proben bei der 
Occupation Bosniens und der Hercegovina 1878. Die Mobiliſierung 
erfolgte ohne jede Reibung anſtandslos, die Reſerviſten rückten voll⸗ 
zählig ein, der beſte Beweis, wie überraſchend ſchnell ſich das neue 
Wehrgeſetz im Volke eingelebt hatte. Die Reſerveofficiere bewährten 
ſich vor dem Feinde. Aber auch in der friedlichen Arbeit nach der 
Beſitznahme dieſer Länder zeigte die Armee, was ſie als Civiliſator 
leiſten könne, und der blühende Zuſtand, in welchem ſich „Neuöſter⸗ 
reich“ gegenwärtig befindet, iſt nicht zum geringſten Theile das Ver— 
dienſt der erſten Pionniere unſerer Cultur, der Officiere und Soldaten. 
Die Aufſtellung der vier bosniſch-hercegoviniſchen Regimenter geſchah 
nach und nach compagnieweiſe, nachdem der wegen Einführung des 
Wehrgeſetzes ausgebrochene Aufſtand 1882 niedergeſchlagen worden war. 

Eine durchgreifende Reform bedingte die Annahme des ſtrengen 
Territorialſyſtems, welche am 1. Jänner 1883 erfolgte. Zum Zwecke 
der raſchen Mobiliſierung wurden die Regimenter in ihre Ergänzungs— 
bezirke oder zum mindeſten in ihren Corpsbereich verlegt. Aus den 
4. und 5. Bataillonen der Infanterieregimenter und einigen Feldjäger- 
bataillonen wurden 22 neue Regimenter zu vier Bataillonen errichtet, 
wovon dann eines in Bosnien ſtationieren konnte, ohne dajs dadurch 
die Ordre de bataille irgendeine Störung erlitt. Die Armee wurde 
in 15 Corps und das Militärcommando in Zara eingetheilt. Jedes 
Corps hat ſchon im Frieden alle drei Waffen und die nöthigen tech— 
niſchen Truppen; es beſteht aus zwei Infanterietruppendiviſionen, zu 
denen im Kriegsfalle noch eine k. k. oder k. ung. Landwehrinfanterie— 
diviſion kommt. Mit Rückſicht auf dieſe Gliederung erfolgte die Auf— 
ſtellung der Corps- und Diviſionsartillerieregimenter und nach Auf— 
löſung der Genietruppe die Formierung von 15 Pionnierbataillonen. 
Selbſtändige Cavallerietruppendiviſionen wurden creiert, um ſofort 
nach erfloſſener Kriegserklärung den ſtrategiſchen Aufmarſch zu decken, 
eine hochwichtige Maßregel, die z. B. in Deutſchland noch immer 
nicht durchgeführt worden iſt. Auch die Landwehren wurden mehr 
und mehr der gemeinſamen Armee näher gebracht. Sie wurden in 
Regimenter formiert, bei ihnen die zweijährige Präſenzdienſtzeit geſetzlich 
ſyſtemiſiert und die Landwehrcavallerieregimenter auf ſechs Escadronen 
erhöht, um unſere gegen jene anderer Staaten der Zahl nach zu 
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geringe Reiterei zu verſtärken, wozu übrigens bei der Armee auch 
das 15. Dragonerregiment 1891 errichtet wurde. Die Organiſation 
des Landfturmes als eines Beſtandtheiles des Heeres für den Dienſt 
im Etappenbereiche und im Inneren als Garniſon wurde durchgeführt. 
Die Bewaffnung mit dem Mannlicher-Gewehr iſt die denkbar beſte, 
denn Deutſchland und viele andere Staaten haben mit unweſentlichen 
Modificationen das gleiche Syſtem angenommen, der gewichtigſte Beweis 
ſeiner Vorzüglichkeit. Auch die gegenwärtig überall in erſter Linie ſtehende 
Frage des Schnellfeuergeſchützes iſt bei uns ſchon in einer nur ganz 
unbedeutende Koſten erfordernden Weiſe durch Verbeſſerungen gelöst 
worden, ohne daſs wir unſer erprobtes Geſchütz im geringſten zu ändern 
brauchten. Ebenſo hat ſich das bei uns erzeugte rauchſchwache Pulver 
vollkommen bewährt und wird nunmehr ausſchließlich bei allen Übungen 
verwendet. 

Im Jahre 1890 wurden als Zeichen des Allerhöchſten Wohl— 
wollens für das Heer die Militärverdienſtmedaillen eingeführt, die alle 
jene bekommen, welche die belobende Anerkennung im Kriege oder 
die Allerhöchſte Zufriedenheit im Frieden erworben haben. Erſtere wird 
am Bande des Militärverdienſtkreuzes, letztere am rothen Bande ge— 
tragen. Auch wurden beim Militärdienſtzeichen für Officiere 3 Claſſen 
ſyſtemiſiert. 

So ſehen wir unſere Heeresverwaltung unabläſſig bemüht, 
jeden Fortſchritt in der Waffentechnik ſich eigen zu machen, um 
materiell die Armee auf jener Höhe zu erhalten, die ſie ebenbürtig 
anderen zur Seite ſtellt. Sorgfältig werden die Mobilifierungs- 
pläne concipiert und jedes Jahr erneuert und überprüft. Das rieſige 
Werk der Kriegsfahrpläne, im Eiſenbahnbureau des Generalſtabes ent— 
worfen, beſtimmt mit Verläſslichkeit das Eintreffen auch der kleinſten 
Abtheilung im Aufmarſchraume der Armee. Jeder Mann weiß, wohin 
ihn ſeine Eintheilung im Kriegsfalle ruft, jedes Regiment, woher es 
die Pferde für ſeinen Train bekommt. Tag und Stunde ſind in jedem 
Orte bekannt, an welchen die Pferde abgeſtellt werden müſſen, und die 
Aſſentrommiſſionen haben ſchon im Frieden alljährlich ſich die Über— 
zeugung zu verſchaffen, daſs die Pferde thatſächlich tauglich find. Das 
Syſtem der an die Landwirte abgegebenen, bereits zugerittenen Pferde 
hat ſich bei uns bei allen Waffenübungen vortrefflich bewährt; in 
48 Stunden ſind ſie eingerückt und ſtehen die Landwehrreiterregimenter 
ſowie die Reſerveescadronen des gemeinſamen Heeres zum Ausmarſche 
bereit. 
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Reichlich ſind alle Vorſorgen für den Sanitätsdienſt getroffen. 
Die Geſellſchaft vom rothen Kreuz, desgleichen der Deutſche und der 
Johanniter⸗Orden haben durch ihre Sanitätsabtheilungen, Eiſenbahn⸗ 
züge und Schiffsambulanzen kräftig dazu beigeſteuert, wie im Wohl- 
fahrtspavillon der Wiener Jubiläumsausſtellung zu ſehen war. Die ſo 
ſchwierige Verpflegsfrage iſt, ſoweit es bei den Maſſenheeren der Gegen- 
wart möglich und angängig iſt, in Vertrauen erweckender Weiſe gelöst. 
Hier fehlen allerdings die Erfahrungen, aber was menſchliche Voraus— 
ſicht in dieſer Beziehung leiſten kann, iſt geſchehen. Die Kriegsvorräthe 
an Conſerven, Zwieback u. drgl. werden durch Ausgabe an die Truppen 
ſtets umgeſetzt, und iſt dafür geſorgt, daſs für jeden Mann und jedes 
Pferd die erſte Dotierung mit mobilen Verpflegsartikeln auf 18 Tage 
beim Ausmarſch ins Feld zur Hand ſei. Zur Fortſchaffung des Nach— 
ſchubes iſt Fuhrwerk vorgeſehen und auch ausreichendes Material zu 
Feldeiſenbahnen ſowie zu raſch herzuſtellenden Eiſenbrücken vorhanden. 

Was die taktiſche Ausbildung unſerer Armee anbelangt, ſo kann 
man ohne Überhebung behaupten, dafs fie jener aller anderen nicht 
im mindeſten nachſteht. Unſere heutigen Vorſchriften der Exercierregle⸗ 
ments für die drei Waffen und des Felddienſtes baſieren auf die 
gediegenſten und neueſten taktiſchen Erfahrungen und Grundſätze; ſie ſind 
im Ausland allgemein anerkannt und wurden ſogar zu Vorbildern ge— 
nommen. Unſer Generalſtabscorps iſt ſorgfältig gewählt und ausgebildet, 
und unſere Befehlstechnik wurde erſt kürzlich von einem deutſchen 
Militärblatt für die beſte erklärt. Zur praktiſchen Belehrung dienen 
die Generalsreiſen und die Übungsreiſen des Generalſtabes ſowie jene 
der Truppenofficiere, wie denn auf applicatoriſche Arbeiten im Gelände 
mit Recht ein angemeſſener Wert gelegt wird. Die Anlagen der Waffen— 
übungen in großen Körpern gewähren ein richtiges Bild vom Kriege, 
inſoweit dies überhaupt im Frieden möglich iſt; die großen Verhält— 
niſſe ſind weit belehrender ſowohl für den höheren Commandanten als 
für den eingerückten Reſervemann. Die Manöver der letzten Jahre und 
insbeſondere die vorjährigen haben gezeigt, daſs unſere Officiere und 
Soldaten in den Geiſt der neuen Taktik eingedrungen find, dass er ihr 
Eigenthum geworden iſt. Das uneingeſchränkte Lob, welches der deutſche 
Kaiſer der „braven und tüchtigen“ Armee zollte, und die volle 
Würdigung durch alle fremdländiſchen Officiere, welche den Manövern 
beigewohnt haben, ſind der beſte Beweis hierfür. Seit dem Tode Erz— 
herzog Albrechts hat Se. Majeſtät ſich perſönlich die Leitung der 
Manöver vorbehalten und unterzieht ſich den Mühen um die Aus— 
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bildung ſeines Heeres mit jenem außerordentlichen Pflichtgefühl und 
jener unvergleichlichen Sorgfalt, die ihn ſo hervorragend auszeichnen. 

Schlagfertig in jeder Beziehung, in jedem Sinne ausgebildet und 
gerüſtet ſteht unſere Armee heute da. Die ſchweren Opfer an Geld und Blut 
der Staatsbürger ſind nicht umſonſt gebracht worden. In unſerer 
waffenſtarrenden Zeit bietet das Heer jedem Staate die zuverläſſigſte Bürg— 
ſchaft des Friedens. Aber für Oſterreich-Ungarn bedeutet es noch viel 
und weit mehr. Der Hader der Nationalitäten und die dadurch hervor— 
gerufenen troſtloſen Zuſtände im Inneren machen die gemeinſame 
Armee zu dem allerwichtigſten Factor; denn ſie iſt das einzige noch 
einigende Band der Monarchie, auf ihr beruht ausſchließlich unſere 
Großmachtſtellung, unſer Einfluſs in Europa, und ihr iſt es zu ver- 
danken, dass Sſterreich-Ungarn ein vielbegehrter Alliierter iſt. Durch 
ſeinen Beitritt zum Dreibund iſt es gelungen, ſeit Jahrzehnten den 
Frieden zu bewahren. Jedes Rütteln am Heere, jeder Verſuch, ſein 
Jahrhunderte altes, feſtes Gefüge zu untergraben, iſt ein Verrath am 
Beſtande des Reiches. Ein ſolcher wäre auch das Beſtreben, die deutſche 
Sprache zu verdrängen, deren Wert die Ungarn trotz des magyariſchen 
Commandos bei der Honved jo unbedingt anerkennen, daſs niemand 
ohne ihre Kenntnis Officier werden kann. Es grenzt an Frevel, wenn 
gewiſſe Parteien verſuchen, den Sprachenſtreit und damit das Sprachen- 
chaos in die Reihen der Armee zu tragen. Die Nothwendigkeit, in den 
Militärbildungs⸗ und Erziehungsanſtalten das Deutſche vorherrſchend 
zu pflegen, erhellt nicht nur aus Gründen der Befehlgebung, die deutſche 
Sprache iſt auch das Zeichen der Einheit des Heeres. 

Unſere Armee hat ſeit jeher, lange, ehe ſie ein Volksheer war, 
mit dem Volke im innigſten Verbande gelebt, aus ihm ihre beſten 
Kräfte gezogen; das Band, das beide umſchlingt, iſt nun noch viel 
enger geworden. Mit voller Hingebung iſt ſeit jeher, beſonders bei den 
großen und ſchweren Elementarereigniſſen, an denen die letzten Jahre 
nur allzu reich waren, das Militär der Bevölkerung zuhilfe geeilt und 
hat bewieſen, daſs es ſich ſeines Urſprunges aus dem Volke bewuſst 
geblieben iſt, daſs es aber auch dafür ein Anrecht auf volle An— 
erkennung beſitzt. Unentwegt treu, tapfer, pflichteifrig bis über jedes 
Maß, opferwillig find die Soldaten ſeit Jahrhunderten dem ruhm— 
vollen kaiſerlichen Doppeladler und den Befehlen der Monarchen gefolgt, 
um, wie es braven Kriegsleuten zuſteht, mit Ehren zu leben und zu 
ſterben. Von dieſem Gedanken ſind wir ebenfalls beſeelt, und ſo ſollen 
es auch unſere Nachkommen ſein bis an das Ende der Tage! 


RS 
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Die Löſung der Mationalitäten- und Autonomiefrage 
in Oſterreich 


auf hiſtoriſcher und verfaſſungsmäßiger Grundlage. 
Von B. .. 
(Fortſetzung.) 5 

Jie vielfachen Beziehungen zum mächtigen Frankenreiche konnten 
D naturgemäß nicht verfehlen, die Einwirkung der überlegenen ger— 
maniſchen Cultur fühlbar zu machen. Die meiſt deutſchen Gejchlech- 

tern angehörenden Markgrafen und ihre Gefolgſchaften brachten deutſche 
Sitten und Einrichtungen mit, hauptſächlich aber nahm die von den 
deutſchen Bisthümern Freyſing, Regensburg, Bamberg, dann Salzburg in 
den Alpenländern ausgehende und geleitete Bekehrung zum Chriſtenthume 
hierauf einen Einfluſs, welcher durch die Gründung von Klöſtern und 
dadurch weſentlich erhöht wurde, dafs die Bisthümer ausgedehnte 
Ländereien erwarben und deutſche Anſiedler, Herren, Bürger und 
Bauern, heranzogen. Von den auf ehemals kirchlichem Boden ent— 
ſtandenen Adelsherrſchaften gewann der in dem Gebiete des einſt 
mächtigen Patriarchats von Aquileja emporwachſende Beſitz der Grafen 
von Görz, ferner die in den Ländereien der Biſchöfe von Chur, Brixen 
und Trient ſich ausbreitende Grafſchaft Tirol hervorragende Bedeutung. 

Die ſich immer kräftiger entfaltende Oſtmark der Babenbergiſchen 
Markgrafen wurde eine feſte Stütze der deutſchen Entwicklung in den 
Alpenländern und konnte ſich umſo beſſer geltend machen, als die 
Babenberger durch Erbvertrag auch in den Beſitz der Mark Steyer 
gelangt waren. Zudem war den öſterreichiſchen Herzogen eine bevor— 
zugte Stellung unter den deutſchen Fürſten verliehen worden. 

Von allem Anfange an war das Verhältnis der böhmiſchen, 
mähriſchen und ſchleſiſchen Lande zum Deutſchen Reiche ein ganz anderes 
als jenes der Alpenländer. Während Karl der Große mit den Baju— 
varenherzogen auch die flaviſchen Länder ſüdlich der Donau unterwirft 
und dort ſeine Marken bildet, findet er nördlich der Donau bis über 
die Waag hin ſchon geſchloſſene ſtaatliche Gebiete und begnügt ſich 
mit einer ziemlich wenig fühlbaren Lehensoberhoheit über dieſelben. 

Bei der erſten Theilung des großen fränkiſchen Reiches im Jahre 
817 unter Ludwig dem Frommen erhielt der eine ſeiner drei Söhne, 
Ludwig, laut Wortlaut des Reichsvertrages am Pfalztage zu Aachen 
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„das Bayerland nebſt der Herrſchaft über die Karantaner, Böhmen, 
Avaren und Slaven, welche an der Oſtſeite Bojoariens hauſen“. 

In den nachfolgenden inneren Kämpfen blieb Ludwig kurze 
Zeit ſogar auf Böhmen — Böheim — beſchränkt (839), bis der 
Vertrag von Verdun, 843, das oſtfränkiſche Reich ſchuf, dem Böhmen 
und Mähren lehenspflichtig blieben, wenn dieſes Verhältnis auch mehr— 
fach nur ein ſehr lockeres geweſen ſein dürfte. Geſchichtlich feſtgeſtellt 
iſt jedoch, daſs namentlich die böhmiſchen, ſpäter die mähriſchen Herzoge 
bei den Thronſtreitigkeiten der letzten Karolinger wiederholt maßgebende 
Rollen geſpielt haben.!) 

Der Gründer des eigentlichen großmähriſchen Reiches, Svatopluk, 
wuſste auch den Anſchluſs Böhmens durchzuſetzen durch Heirat mit 
einer Przemyslidin. Dieſes von 871 bis 894 dauernde Reich wurde 
durch den deutſchen Kaiſer Arnulf wieder eingedämmt und zerfiel 
(895 bis 905) vollends unter Spatoplufs Söhnen. Nicht nur 
machte Böhmen ſich frei, es gelangte ſchließlich zur Oberherrſchaft 
über Mähren; die Magyaren bemächtigten ſich der Gebiete öſtlich der 
March und der ſlaviſch-pannoniſchen Theilfürſtenthümer ſüdlich der 
Donau. (Zu jener Zeit wurde Böhmen vom Erzbisthum Regensburg 
losgelöst und erhielt ſeinen erſten Biſchof zu Prag.) Auch in dieſem 
neuen Beſtande der böhmiſch-mähriſchen Gebiete unter den Przemysliden 
wurde die deutſche Oberhoheit mit wechſelndem Erfolge zur Geltung 
gebracht. Wir finden dann die Przemysliden wiederholt in den großen 
Kampf zwiſchen Kaiſer und Papſt eingreifen. Der Hohenſtaufenkaiſer 
Friedrich II. erhebt Böhmen zum erblichen Königreiche, und in der 
Mitte des 13. Jahrhunderts fungiert Böhmen unter den ſieben deutſchen 
Kurfürſten. 2) 


) Dieſer Einfluss machte ſich beſonders geltend, als die mähriſchen Fürſten 
an der March und Neutra mit der Burg Dovina — Theben — und ſüdlich der 
Donau am Plattenſee bis an die Drau mit der Moosburg (Szalavär) feſte Her— 
ſchaften gründeten. Ihrem Herzog Raſtislav gelingt es dann, feine Mitfürſten 
zu unterwerfen und ſich längere Zeit zu behaupten, indem er Ludwig des 
Deutſchen aufrühreriſche Söhne gegen den Vater unterſtützte. Mit Hilfe der 
Slavenapoſtel Cyrill und Methud ſowie mit Zuſtimmung des Papſtes konnte 
er auch die mähriſche Kirche von der Salzburger Metropolie unabhängig organi— 
ſieren und ihr im Bisthume Neutra einen kirchlichen Mittelpunkt verſchaffen. 

2) Als durch die von Bßetislav eingeführte Senioratserbfolge der 
böhmiſche Staat geſchwächt war und in viele Theilherzogthümer zerfiel, wuchs die 
Geltung der deutſchen Oberhoheit, kam aber auch den Przemysliden wiederholt 
zuſtatten. Deutſcher Hilfe verdankten fie die Rückeroberung Mährens und Schle— 
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Nach der Mongoleninvaſion wuſste König Ottokar II. das 
gelockerte Reich wieder zu feſtigen und neuerlich auf Schleſien ſowie 
auf Mähren als lehenspflichtige Markgrafſchaft auszudehnen. In der 
Folge vereinigten die Przemysliden auch die Kronen von Polen und 
Ungarn für kurze Zeit auf ihrem Haupte. 

Vorſtehende Daten liefern den Beweis, dass in dem böhmiſchen 
Stamme und ſeinem mähriſchen Zweige die Eignung zu kräftiger natio— 
naler und ſtaatlicher Organiſation ſchon frühzeitig zur Entwicklung 
kam, und dass dieſe Reiche ſich in dem gewaltigen Werdeproceſſe der 
Staatenbildungen im Mittelalter auch zu behaupten wujsten. 

Eine providenzielle Fügung wollte es, daſs König Ottokar II. 
von Böhmen, welcher nach dem Tode des letzten Babenbergers 
Friedrich des Streitbaren, geſtützt auf verwandtſchaftliche An⸗ 
ſprüche, die vereinigten Herzogthümer Dfterreich; und Steiermark mit 
Theilen von Kärnten und Krain unter ſeinen Scepter brachte, durch 
ſeinen Widerſtand und die Weigerung, die Wahl Rudolfs von 
Habsburg zum deutſchen Kaiſer anzuerkennen, gegen ſeinen Willen 
weſentlich dazu beigetragen hat, dafs das Haus Habsburg den 
Beſitz der genannten Länder erringen und mit denſelben die Grund— 
lage zur weiteren Entwicklung des öſterreichiſchen Staatsweſens und 
zur ſpäteren Weltherrſchaft der Habsburger ſchaffen konnte. 

Zum Nachtheile für den Beſtand der einheitlichen Macht des 
Hauſes theilten Kaiſer Rudolfs Nachfolger — nach dem Gebrauche 
der Zeit — den Beſitz der Erbländer. Die Beſitzungen in der Schweiz, 
in Schwaben und im Eljajs ꝛc. erhielten in der Folge die Bezeichnung 
der „öſterreichiſchen“ oder „habsburgiſchen Vorlande“ zum Unterſchiede 
von jenen in den Alpenländern, welche unter der Bezeichnung „Inner: 
öſterreich“ zuſammengefaſst wurden. Die Benennung „Deutſche Erb— 
länder“ kam erſt ſpäter in übung und wurde auch auf die ſlaviſchen 
ſüdlichen Alpenländer ausgedehnt, in welchen die Habsburger bald 
Beſitz und Lehen erwarben und ſchon den Erwerb von Küſtenplätzen 
am Adriatiſchen Meere und von Friaul planten. 


ſiens. Einige Zeit erſtreckte ſich die böhmiſche Macht bis an die San, dagegen 
mujsten fie die Mark Meißen mit dem Egerlande abgeben an die Baben— 
berger im Nordgau. Später (1004) ſetzt dafür Kaiſer Heinrich II. den von den 
polniſchen Piaſten vertriebenen Przemysliden Jaromir wieder ein; Konrad II. 
unterſtützt 1030 bis 1031 die Böhmen erfolgreich gegen Ungarn; Heinrich III. 
verhilft nach Wiederherſtellung der geſunkenen deutſchen Oberlehensherrſchaft zur 
Rückeroberung Schleſiens und kämpft mit Böhmen gegen Ungarn (1043), wogegen 
Böhmen dann an ſeiner Seite im Kampfe ſtand. 
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Die Verbindungen der habsburgiſchen Fürſten mit ihren deutſchen 
Stammlanden ſowie der Einfluſs, welchen das durch Kaiſer Rudolfs 
thatkräftiges Regiment nach den Wirren des Zwiſchenreiches aus gänz— 
licher Ohnmacht wieder aufgerichtete Deutſche Reich ausüben muſste, 
bewirkten, daſs dieſe Theile des ehemaligen römiſchen Illyrien deutſchem 
Weſen immer zugänglicher wurden. Letzteres konnte umſo leichter 
feſte Wurzel faſſen, als die maßgebenden politiſchen Elemente, Adel, 
Clerus und Bürgerthum, theils deutſchen Stammes waren, theils durch 
ihre Intereſſen und Verbindungen demſelben anhiengen und die ſlaviſche 
Stammbevölkerung ſich jener Strömung, welche ſchon mit der baju— 
variſchen und fränkiſchen Herrſchaft begann, längſt nicht mehr wider 
ſetzte. Begünſtigt durch dieſe Umſtände, blieb im Mittelalter und ſelbſt 
in der Neuzeit ſüdwärts bis Trieſt und Iſtrien das Übergewicht 
deutſcher Cultur und deutſchen Einfluſſes unangefochten, wenn ſich auch 
in der Landbevölkerung die ſlaviſche Eigenart fortpflanzte. 

In den Gebieten ſüdlich der Juliſchen Alpen und des Karſtes 
ſowie an der adriatiſchen Küſte erſchien nun neben den mächtigen Herren 
von Görz und ſpäteren Grafen von Tirol als Nachfolger des immer 
tiefer ſinkenden Patriarchats von Aquileja der Löwe von St. Marcus, 
das kräftig aufſtrebende Venedig. Vor deſſen Bedrängung begaben 
ſich Trieſt und andere iſtriſche Küſtenſtädte in der zweiten Hälfte des 
14. Jahrhunderts unter den Schutz des Hauſes Habsburg. Nach 
hartnäckigen Fehden muſste ſchließlich ein großer Theil der iſtriſchen 
Küſte und Inſeln Venedig überlaſſen werden. Die trotz der Stürme 
der Völkerwanderung insbeſondere an und nächſt der iſtriſchen Küſte 
erhaltenen romaniſchen Volksreſte erfuhren infolge der Ausbreitung der 
venetianiſchen Herrſchaft eine weſentliche Stärkung einerſeits durch neue 
Zuwanderung, andererſeits durch Hebung ihres Wohlſtandes und Er— 
weiterung ihres Handels ſowie durch Ausdehnung ihres politiſchen 
Einfluſſes auf Koſten der flaviſchen Bevölkerung des Hinterlandes. 

So wie in Iſtrien mit den von den öſterreichiſchen Fürſten 
unterſtützten Einwohnern hatte Venedig in Dalmatien mit den ein— 
geborenen Chorwaten und ihren Fürſten, ferner mit den Königen von 
Altervatien, dann mit jenen von Bosnien und den Königen von 
Ungarn als deren ſpäteren zeitweiligen Schutz- oder Lehensherren um 
den Beſitz der Küſte und der Inſeln zu kämpfen, bis es ſich nach 
der Unterjochung Bosniens und der Beſitznahme des größten Theiles 
von Croatien und Ungarn durch die Türken nach langem Ringen 
in Dalmatien behaupten konnte. Auch hier wurde durch die venetia— 
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niſche Herrſchaft das noch aus der Römerzeit erhaltene ſchwache 
romaniſche Element an der Küſte weſentlich verſtärkt und hob ſich 
deſſen Wohlſtand und Cultur, während die vernachläſſigte und vielfach 
bedrückte ſlaviſche Landbevölkerung noch mehr zurückblieb. 

Während an der adriatiſchen Küſte ſich dieſe Verſchiebung zu 
Gunſten des romaniſchen Elementes ergab, vollzog ſich auch in den 
Gebieten Böhmens und Mährens eine bemerkenswerte Wand— 
lung. 

Als die böhmiſchen Könige die deutſche Kurwürde erhielten, noch 
mehr aber, als nach dem Ausſterben der Przemysliden der minder— 
jährige Sohn Johann des deutſchen Kaiſers Heinrich von Luxem— 
burg (Lützelburg) zum Könige von Böhmen gewählt wurde und die 
böhmiſche Krone in dieſem Hauſe erblich blieb, als im ſpäteren Ver— 
laufe Johanns Sohn, König Karl IV. von Böhmen, auch die 
deutſche Kaiſerkrone empfieng, muſste die Ausbreitung ſowie der 
Einfluſs des deutſchen Elementes in Böhmen und ſeinen Lehens— 
fürſtenthümern kräftigen Aufſchwung nehmen. Die Gründung der erſten 
deutſchen Univerſität in Prag durch Kaiſer Karl gibt dem ein beredtes 
Zeugnis. 

Dieſe nicht bloß vom Standpunkte des Intereſſes für die Wiſſen⸗ 
ſchaft, ſondern auch als Ausdruck des Machtbewuſstſeins zu be— 
urtheilende That gab dann — wenigſtens indirect — den Anlaſs zu der 
bald darauf (1365) erfolgten Errichtung der Wiener Univerſität durch 
Herzog Rudolf IV. von Oſterreich. So hat die Vorſehung gleich- 
zeitig an der Moldau und an der Donau zwei Herrſcher hingeſtellt, 
welche, durch Thatkraft und Klugheit ausgezeichnet, ihre Reiche aus— 
dehnten und als Schöpfer großer ſegensreicher Werke, als Förderer 
des Wohlſtandes und der Cultur der Nachwelt ein glänzendes 
Andenken hinterließen. In der vaterländiſchen Geſchichte haben ſie ſich 
außerdem dadurch ein bleibendes Denkmal der Erinnerung geſetzt, 
daſs Herzog Rudolf die ſchon früher vorbereitet geweſene Verbindung 
der Grafſchaft Tirol mit den habsburgiſchen Beſitzungen trotz mancher 
Schwierigkeiten ſeitens anderer und mächtiger Bewerber zu realiſieren 
verſtand, während durch Heirats- und Erbverträge zwiſchen den 
Regentenhäuſern Habsburg und Luxemburg die ſpätere Vereinigung 
der böhmiſchen und öſterreichiſchen Länder vereinbart wurde. 

In die Regierungszeit Karls IV. fällt das goldene Zeitalter für 
Böhmen, zur gleichen Zeit für Mähren unter ſeinem Bruder, dem 
Markgrafen Heinrich. 


Die Löſung der Nationalitäten und Autonomiefrage in Sſterreich. 89 


Dem eben ſkizzierten geſchichtlichen Bilde dieſer Lande im Mittel- 
alter würde jedoch ein charakteriſtiſcher Zug fehlen, wenn hier nicht 
auch der ausgiebigen Beſiedlung böhmiſcher, mähriſcher und ſchleſiſcher 
Gebiete und der Gründung zahlreicher ſtädtiſcher Gemeinden durch deutſche 
Herren, Bürger und Bauern Erwähnung geſchähe. Dieſe Einwanderung 
erreicht Schon zu Anfang des 13. Jahrhunderts unter Ottokar I. und 
ſeinem Nachfolger Wenzel I. einen mächtigen Umfang, und deutſche 
Sitten und Gebräuche finden immer weitere Verbreitung namentlich 
in den höheren Schichten der Bevölkerung. 

So wie im Egerlande, das erſt im 15. Jahrhundert dauernd 
zu Böhmen kam, iſt die deutſche Einwanderung in den anderen 
Gechiichen Gebieten ſchon im 10., 11. und 12. Jahrhundert geſchicht⸗ 
lich erwieſen. Sehr viel trug dazu das durch deutſche Bergleute 
und Beamte zu glänzendem Aufſchwung gelangte Bergweſen bei. Das 
Iglauer Bergrecht war das älteſte in ganz Deutſchland. Auch das 
böhmiſche Städteweſen wurde großentheils auf Grund deutſchen An— 
ſiedlungsrechtes geregelt.“) 

Bei dem ausgeprägten Selbſtbewuſstſein des böhmiſchen Volkes 
konnte es nicht ausbleiben, daſss das zunehmende Wachſen des 
deutſchen Einfluſſes und die Ausbreitung des deutſchen Elementes bei 
den Böhmen ſteigende Unzufriedenheit und eine immer heftigere natio— 
nale Reaction gegen das Deutſchthum erzeugten. Wir begegnen ihr 
bereits ſporadiſch zur Zeit Ottokars II., ſtärker aber unter dem erſten 
Luxemburger, Johann. 

Dieſe auch gegen kirchliche Miſsbräuche gerichtete Bewegung 
machte ſchon Karl IV. zu ſchaffen; ſie kam dann unter ſeinen 
Söhnen, Wenzel und Sigismund, zum verheerende Ausbruch, indem 
nationaler Hajs mit religiöſem Fanatismus ſich verband und mit dem 
Einfluſſe des deutſchen Elementes deſſen Cultur vernichten wollte. 

1 So datiert das Prager Stadtrecht von den erſten deutſchen Anſiedlungen 
in der Altſtadt am Ufer (Porié) der Moldau, 1065. Dasſelbe wurde unter 
Sobieslav (1173 bis 1178) und Wenzel J. (1231) erweitert. Von Ottokar II. 
ſtammt das Altprager Stadtrecht (1278); derſelbe gründete auch die Kleinſeite, 
Karl IV. die Neuſtadt. Leitmeritz mit magdeburgiſchem Weichbildrechte erſcheint 
noch früher urkundlich; Karl IV. beſtätigte letzteres. Für Mähren hatte Brünn 
das älteſte (bayeriſch-⸗fränkiſche) Recht; ihm folgten circa 50 andere Städte. 
Königgrätz, Eger, Brüx, Iglau, Olmütz, Troppau u. ſ. w. erhielten wieder eigene 
Stadtrechte, und nach ihnen wurden viele andere Städte berechtet. Sie bildeten 
die „Oberhöfe“ für die Stadtrechte ähnlicher Kategorie. 

Dieſe und andere geſchichtliche Detailangaben wurden dem „Handbuche der 
Geſchichte Oſterreichs“ von Dr. Franz Ritter von Krones entnommen. 
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Huſs' Hinrichtung durch das Coneil zu Conſtanz 1415 
brachte die allgemeine Gährung zum vollen Auflodern. Von nun an 
waren böhmiſch (ébechiſch) und huſſitiſch einer-, deutſch und katholiſch 
andererſeits die Parole; die Prager Univerſität ward der geiſtige 
Mittelpunkt der huſſiſchen Lehre. Der 15jährige, von 1420 bis 1435 
dauernde Glaubens- und Raſſenkrieg untergrub wohl gründlich den 
deutſchen Einfluſs, aber infolge des barbariſchen Vandalismus, mit 
dem der Kampf ſchließlich von allen Theilen geführt wurde, noch 
gründlicher die Cultur und den Wohlſtand Böhmens und ſeiner 
Nachbarländer. Nur ſehr langſam konnten ſich dieſe Länder von 
den Kriegsgreueln erholen, und erſt durch die Ständeverſammlung in 
Iglau 1436 wurde eine Art Ausgleich für Böhmen und Mähren in 
nationaler und religiöſer Beziehung, der Utraquismus, erreicht. 

Als ein ſehr beherzigenswertes Moment aus jenen ernſten Tagen 
iſt die Thatſache von hervorragendem hiſtoriſchen Intereſſe, daſs von 
der Zeit an, da die früher ſo erfolgreich miteinander arbeitenden 
böhmiſchen Nationalitäten in Zwieſpalt zerfielen und das deutſche 
Element vielfache Bedrückungen erleiden musste, auch der Stern 
Böhmens im Niedergange begriffen war. Das religiös-nationale Feuer 
des Huſſitenthums konnte das Sinken nicht verhindern. Dieſes Feuer 
wirkte verzehrend, nicht erwärmend und belebend. Der Ruhm der 
huſſitiſchen Waffenthaten war zu theuer erkauft um das Elend und 
die Verödung, welche ſie im Gefolge hatten. 

Die Saat der Zwietracht wucherte aber ſelbſt dann noch weiter, 
als im Utraquismus ein Compromiſs geſchaffen war. Der Hader blieb, 
nur wechſelte er das Kampfterrain. Die ſteigende Auflehnung der 
Stände gegen den Landesherrn und langwierige Wahlkämpfe ließen 
zwar die nationale Trennung ganz in den Hintergrund treten, ver— 
ſchärften jedoch mit der Verbreitung des Proteſtantismus die religiöſen 
und politiſchen Gegenſätze umſo intenſiver. 

Zu jener Zeit machten ſich zudem in verſchiedener Richtung die 
nachtheiligen Folgen ſchwer fühlbar, welche die Theilung des habs— 
burgiſchen Beſitzes in den Alpenländern nach ſich ziehen muſste. Wenn 
das Hausgeſetz auch einen gewiſſen Vorrang der älteren Linie ſtatuierte, 
ſo zeitigte dieſe Theilung eine weſentliche Schwächung der Herrſcher— 
macht, welche von den widerſpenſtigen Herrenbünden weidlich ausgenützt 
wurde, wobei nicht ſelten die Städte thätigſt mithalfen. 

Noch weit betrübender waren die in der erſten Hälfte des 
16. Jahrhunderts beginnenden und insbeſondere unter Kaiſer Fried— 
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rich III. ſich erneuernden Verheerungen, mit welchen die türkiſchen 
Raubzüge bis in das Puſterthal, nach Iſtrien und Friaul die ſchutzloſen 
Länder heimgeſucht haben. Die zur Abwehr der Türkennoth von den 
inneröſterreichiſchen Ständen von Fall zu Fall verſammelten General— 
landtage erſchienen mit ihrer Hilfsaction meiſt erſt dann, wenn die 
Türken ihre Beute längſt in Sicherheit gebracht hatten. Überdies 
mangelte den Beſchlüſſen dieſer föderativen Organe jene Autorität, welche 
eine raſche Ausführung hätte ermöglichen können. Infolge deſſen kamen 
dieſelben zum Theile gar nicht zur Executierung. Den Türkeninvaſionen 
wurde wirkſamer durch die in der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts 
von den inneröſterreichiſchen Fürſten und Ständen im Einvernehmen 
mit Croatien und Ungarn erfolgte Erweiterung und beſſere Organi— 
ſation der von den erſtgenannten Fürſten und Ständen errichteten 
Militärgrenzeapitanate gejteuert.!) 

Herzog Rudolfs IV. Enkel, der weiſe Herzog Albrecht V. 
von Sſterreich, als deutſcher Kaiſer Albrecht II., welcher die Kronen 
von Böhmen und Ungarn auf ſeinem Haupte vereinigte, lebte zu kurz, 
um die von allen Seiten, im Inneren und von außen, insbeſondere 
von den Türken drohenden Bedrängniſſe ganz abwenden und dauernde 
friedliche Verhältniſſe herſtellen zu können; es folgte in der langen 
Regierungszeit Kaiſer Friedrichs III. in ſämmtlichen öſterreichiſchen 
Landen eine unruhevolle Periode innerer und äußerer Kämpfe. Der 
frühe Tod ſeines Mündels Ladislaus, des nachgeborenen Sohnes 
Albrechts, entriſs wieder die Kronen Böhmens und Ungarns dem Haufe 
Habsburg. Dieſe ſtürmiſche Zeit ſah hier die Wahlkönige Podiebrad 
und Matthias Corvinus. In den Wirrſalen, welche die Herrſchaft und 
den Beſtand des Hauſes Habsburg in Oſterreich und ſeinen Neben— 
ländern auf das heftigſte bedräuten, ward demſelben Rettung und 
neuer Glanz in der Perſon des ritterlichen Kaiſers Maximilian, 
welcher trotz ſeiner vielfachen Kriegszüge es nicht verſäumte, dem Hauſe 
Oſterreich nebſt anderem Machtzuwachs im Weſten die Thronfolge 
in Böhmen und Ungarn neuerlich zu ſichern. 

Nach dem tragiſchen Ende des Jagellonenkönigthums in Böhmen 
mit dem Tode Ludwigs II. in der Schlacht bei Mohäcs (1526) wurde 
Maximilians Enkel und Kaiſer Karls V. Bruder, Ferdinand 
von Sſterreich, auf Grund des Erbrechtes auch als König von 
Böhmen anerkannt. Er fand ein durch Unfrieden und Spaltungen 


) Dr. J. H. Schwicker, Geſchichte der öſterreichiſchen Militärgrenze. 
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heimgeſuchtes Reich, in welchem — wie damals in Mitteleuropa über- 
haupt — religiöſe Wirren die Ordnung ſtörten und der Proteſtantismus 
ſchon mächtige Wurzeln geſchlagen hatte. Es bereitete ſich jene unheil- 
volle Epoche der Religionskriege vor, welche, vom Lande Böhmen ihren 
Ausgang nehmend, ganz Mitteleuropa in ein blutgetränktes Kampffeld 
verwandelten. 

So wie die Reformation bald vom religiöſen auf das politiſche 
Gebiet hinübergriff und viele deutſche Fürſten dieſelbe benützten, um 
durch Abſchüttelung der kirchlichen Gewalt ihre Macht, durch Einziehung 
von Kirchen-, hauptſächlich Kloſtergütern ihren Beſitz zu vergrößern, 
gieng in Böhmen und den anderen habsburgiſchen Ländern der Prote— 
ſtantismus mehr oder minder Hand in Hand mit der zunehmenden 
Auflehnung der Stände gegen die Königsmacht und das Herrſcherrecht. 
Das unbotmäßige Gebaren der böhmiſchen Stände erreichte in der 
Wahl des pfälziſchen Winterkönigs ſeinen Gipfelpunkt — aber auch ſein 
jähes Ende: Friedrichs Reich fand in dem Anſturm der Liga 
ſeinen raſchen Untergang. 

In Böhmen, Mähren und Schleſien ebenſowie in den deutſchen 
Erbländern genofßs der alte ſtändiſche Adel in ſeinem Kampfe gegen den 
Landesfürſten ſeitens des großentheils proteſtantiſchen Bürgerthums 
kräftige Unterſtützung. Darum traf die Gegenreformation ſowohl da 
als dort mit dem Proteſtantismus zugleich alle jene, welche ſich mit 
ihm zur Untergrabung der kirchlichen und königlichen Macht verbunden 
hatten. Das ſchon durch die Huſſitenkriege geſchwächte deutſche Städte- 
weſen in den Sudetenländern wurde durch die maſſenhafte Auswande⸗ 
rung der am Proteſtantismus feſthaltenden Bürger von neuem ſehr 
geſchädigt; dagegen erhob ſich aus den Trümmern des alten kleinen 
ſtändiſchen Adels der nachmalige große böhmiſche Hochadel. 

Zu Ende des dreißigjährigen Krieges hat wie ganz Deutſch— 
land und alle anderen öſterreichiſchen Länder ſo auch Böhmen aus 
tauſend Wunden geblutet, aber es war der Anarchie ein Ende gemacht 
und eine Regierung etabliert, welche mit feſter Hand die Ordnung 
ſowohl in den böhmiſchen als in den deutſchen Erbländern ein- 
geführt hatte und aufrecht erhielt. Es mag das ſtramme kaiſerliche 
Regime damals zum öfteren recht ſchmerzlich empfunden worden ſein; 
viele Härten waren indes gewiſs Übergriffen der Vollzugsorgane 
zuzuſchreiben — das Reich war groß und der Kaiſer weit! Man war 
eben in jenen Zeiten, da infolge ewiger Parteikämpfe und langer Kriege, 
verſchärft durch religiöje Verbitterung und Glaubenshafſs, eine allgemeine 
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Verwilderung eingeriſſen war, nicht daran gewöhnt, die Dinge mit 
Sammthandſchuhen anzufaſſen; der Begriff von Schonung war allmählich 
verloren gegangen, und das Princip der Vernichtung der gegneriſchen 
Macht auf kirchlichem und weltlichem Gebiete trat an ſeine 
Stelle. 

Dieſe Periode des Kampfes und der Verwüſtung bezeichnet für 
die ganze weitere ſtaatsrechtliche Entwicklung aller Länder einen bis auf 
unſere Zeiten nachwirkenden Wendepunkt. In Böhmen, Mähren und 
Schleſien ſowie in den übrigen Erbländern wurde die Macht der 
Stände für immer gebrochen, und es erhob ſich nun in den erſchöpft 
daniederliegenden Ländern die Reaction gegen die früheren ſtändiſchen, 
vielfach ebenfalls gewaltſamen Übergriffe. Sie traf mit gleicher Schärfe 
Deutſche und Slaven und gab dem Landesfürſten eine ſolche Autorität, 
daſs die mit der erneuerten Landesordnung Kaiſer Ferdinands II. 
bewilligten, gar ſehr reducierten ſtändiſchen Rechte ohne Widerſpruch 
Geltung erhielten. Die politiſche und wirtſchaftliche Ermattung in allen 
Kreiſen war eine jo nachhaltige, dass ſelbſt dieſe beſcheidenen Präroga⸗ 
tiven ſich in der Folge immer mehr verflüchtigten und ſchon im acht— 
zehnten Jahrhundert die landſchaftlichen Vertretungen zu machtloſen 
Hilfsorganen der kaiſerlichen Regierungen herabſanken. 

Unter dem Schutze eines geregelten Regimes gediehen ſo wie die 
anderen Länder auch die böhmiſchen Erbländer — ſeit jener Zeit die 
allgemeine Bezeichnung für Böhmen, Mähren und Schleſien — angeſichts 
des friedlichen Zuſammenlebens beider Stämme zu neuem Wohl- 
ſtande und fortſchreitender Cultur, jo dajs fie im Kreiſe jener weiten 
Gebiete, welche Kaiſer Karl VI. auf Grund der allſeits anerkannten 
pragmatiſchen Sanction ſeiner erhabenen Tochter als viel beſtrittenes 
und ſchwer erkämpftes Erbe hinterließ, wieder eine hervorragende Stelle 
einnehmen konnten. 

Zu keiner früheren Zeit hatte ſich das Gefühl der Zuſammen— 
gehörigkeit und der allgemeinen Treue zur Dynaſtie glänzender gezeigt, 
als da es galt, das Recht der jungen Herrſcherin zu verfechten. Alle 
folgten freudig und opferbereit dem Beiſpiele Ungarns in der Ver— 
theidigung der habsburgiſchen Reiche. 

Die weiſe Regierung der großen Kaiſerin und Königin Maria 
Thereſia brachte die ihrem Scepter anvertrauten Königreiche und 
Länder zu einer alle früheren Regierungsepochen weit überflügelnden 
Entfaltung auf ſämmtlichen Gebieten politiſchen, wirtſchaftlichen und 
geiſtigen Lebens. a 

7 * 
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Dieſem allſeitig erblühenden und verheißungsvoll ſich entwickeln— 
den Staatsweſen wurden in den letzten Decennien der Regierungszeit 
Maria Thereſias infolge der erſten Theilung Polens Oſtgalizien 
nebſt einem Theile des Krakauer Gebietes ſowie die ehemals ſchleſiſchen 
Herzogthümer Auſchwitz und Zator angegliedert. Von einem Rückblicke 
auf deren Vorgeſchichte kann hier füglich Umgang genommen werden, 
da dieſelben, ſpeciell das ehemalige Roth-Ruſsland und das Fürſten— 
thum Halicz, in früherer Zeit außer durch ſehr lockere, vorübergehende 
Beziehungen zu den Königen von Böhmen und Ungarn nur ganz in- 
directe mit der öſterreichiſchen Geſchichte im Zuſammenhange ſtehen. Erſt 
in der Neuzeit waren ſie als Theile Polens und zwar hauptſächlich 
gelegentlich der Türkenkriege an unſeren, reſpective den ungariſchen 
Geſchicken nachbarlich näher intereſſiert. 

Wenn nun auch die politiſchen Verhältniſſe Polens in Bezug 
auf die Entwicklung Oſterreichs im allgemeinen nicht von einſchneidender 
Bedeutung waren, ſo bleibt doch ein Moment in der polniſchen 
Geſchichte, die Betheiligung der Polen unter ihrem Wahlkönige Sobieski 
an dem Entſatze der Stadt Wien, für unſere Monarchie, ja welthiſtoriſch 
wichtig. 

Vor den Mauern Wiens wurde dem im Zenithe ſeiner Erobe— 
rungspolitik angelangten türkiſchen Großherrn für immer Halt geboten. 
Von jener Zeit, dem Jahre 1683, ergab ſich ein weiterer entſcheidender 
Wendepunkt in der Machtſtellung des Reiches der Habsburger. In 
einer Reihe gewaltiger Kämpfe, in denen die kaiſerlichen Waffen Sieg 
auf Sieg errangen, wurde Ungarn dem Halbmonde nach mehr als 
hundertjähriger Herrſchaft wieder entriſſen und das Osmanenreich von 
ſeiner ganz Mitteleuropa bedrohenden Angriffstaktik zur Abwehr ge— 
drängt. Dieſe hiſtoriſche Thatſache muſs neuerlich in Erinnerung gebracht 
werden, weil erſt infolge der Schwächung der Türkei durch die glän— 
zenden Erfolge der kaiſerlichen Heere an die Befreiung der Balfan- 
völker vom türkiſchen Joche gedacht werden konnte. Indem die elementare 
Kraft der Türken durch die ihnen von den öſterreichiſchen Feldherren 
Schlag auf Schlag bereiteten Niederlagen längſt gebrochen und damit 
zugleich der äußere Anlaſs zum Erlahmen des kriegeriſchen Geiſtes im 
Osmanenthum und zu deſſen allmählichem Niedergange gegeben wurde, 
ward den ſpäteren Vorſtößen anderer Mächte gegen die Türkei wirkſam 
vorgearbeitet. 

Während die Kaiſerin⸗Königin Maria Thereſia, nachdem ſie 
ſich der Angriffe ihrer Gegner in ruhmreichen Kämpfen erwehrt hatte, 
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in der folgenden Friedensepoche in weiſer Selbſtbeſchränkung bei Aus— 
übung der in ihrer ſicheren Hand ruhenden Staatsgewalt den ver— 
ſchiedenen Ländergruppen gegenüber die hergebrachte Form und die 
wenn auch ſtark eingeengte Selbſtändigkeit der Kronländer ſorgſam 
wahrte, hatte ſich ihr Sohn und Reichserbe Kaiſer Joſef II. für ſein 
Regiment weiter reichende Ziele geſetzt. Gewiss war jene concentrierte 
Regierungsmethode, mittelſt welcher Ludwig XIV. von Frankreich 
ſeinen Willen ganz Europa als Gebot aufzwingen konnte, ſowie jenes 
ſtramme Regime, das dem Preußenkönige die Möglichkeit verſchafft 
hatte, ſich Schleſiens zu bemächtigen, dem genial veranlagten jungen 
Kaiſer vorgeſchwebt, als er ſeine Reformen erdachte und ſie dann mit 
der ihm eigenen Raſtloſigkeit ins Werk zu ſetzen ſtrebte. Seine auf die 
Centraliſierung der Staatsgewalt hinzielenden Decrete erregten aber 
den Widerſpruch der ſtändiſchen Vertretungen. Mit den modernen, auf 
die Hebung aller, insbeſondere der unteren Claſſen gerichteten humanitären 
Neuerungen verletzte der Kaiſer die Intereſſen einfluſsreicher Kreiſe der 
Bevölkerung. Bei der weit verbreiteten Unzufriedenheit konnte die oft 
rückſichtslos ſtrenge Durchführung der kaiſerlichen Verfügungen nicht 
verfehlen, eine umſo gereiztere Stimmung zu provocieren, als die Un— 
geduld des aus den Feldlagern ſchwer erkrankt zurückgekehrten Monarchen 
den Erfolg ſeiner gewiſs ſehr edel gedachten und in mannigfacher 
Beziehung vollkommen berechtigten Anordnungen und Schöpfungen 
möglichſt bald ſehen wollte. Verbittert durch das Fehlſchlagen ſeiner 
hochfliegenden Pläne und beunruhigt über den theils paſſiven, theils 
activen Widerſtand, welchen viele ſeiner Reformen erzeugten, entſchloſs 
ſich der ſterbende Kaiſer zur Rücknahme namentlich jener ſeiner Re— 
formen, welche die unter Maria Thereſia gehandhabte ſtaatsrecht— 
liche Ordnung alteriert hatten. 

Seinem Nachfolger, Leopold II., gelang es, in ſeiner leidenſchaftslos 
abwägenden Weiſe die Kriſis zu beſchwören. Mit ſtaatsklugem Urtheil 
gab er die nicht haltbaren joſefiniſchen Verfügungen, ſoweit das allge— 
meine Wohl nicht beeinträchtigt erſchien, preis, um andere, wert— 
vollere Errungenſchaften zu retten, und verſtand es, die unter 
Maria Thereſia feſtgeſtellten Prärogativen der Herrſchergewalt mit 
den Anſprüchen der Länder wieder in Einklang zu bringen. 

Die Regierungsacte Kaiſer Leopolds, vornehmlich die unver— 
weilte Einberufung der Landtage und Wiedereinführung der ſtändiſchen 
Verfaſſungen, ſchufen in den deutſch-böhmiſchen Erblanden eine allge— 
meine Beruhigung, obwohl der Kaiſer den Verſuch der böhmiſchen 
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Stände, einige beengende Beſtimmungen in föderaliſtiſcher Richtung 
zu corrigieren, zurückgewieſen hatte. Es ſollten die unter Maria 
Thereſia gewonnenen Grundlagen der Staatsgewalt feſtgehalten 
bleiben; dagegen war Kaiſer Leopold geneigt, ſonſtige Wünſche und 
Beſchwerden der Landſtände zu berückſichtigen.!) 

Während ſeiner kurzen, kaum dreijährigen Regierung hatte Kaiſer 
Leopold es verſtanden, auch in Ungarn, wennſchon auf anderer 
Baſis ein Compromiſs zwiſchen den Anforderungen der Krone und der 
Stände zu errichten. Der ebenſo thätige als umſichtige Kaiſer ſah die 
Erſchütterungen kommen, welche bald von Frankreich ausgehen ſollten, 
und wollte noch rechtzeitig ſein Haus beſtellen. 

* 

Wenn man auf die eben beſprochene Epoche der öſterreichiſchen 
Geſchichte zurückblickt, beleben ſich die hervorragenden Perſönlichkeiten 
dreier gekrönter Häupter, welche in die Entwicklung unſeres damaligen 
Staatsweſens entſcheidend eingegriffen haben, der großen Kaiſerin und 
ihres Sohnes auf der einen, ihres Gegners, des Preußenkönigs, auf 
der anderen Seite. 

Wie ſehr contraſtierte der raſtloſe Eifer, mit welchem Kaiſer 
Joſef ſeine Ideale vom Staate im Fluge zu verwirklichen ſtrebte, mit 
der berechnenden Staatsraiſon König Friedrichs II. Während die 
Feuerſeele des jungen Kaiſers die Menſchheit zu ſich zu erheben, mit 
ſich fortzureißen hoffte, baſiert der klug erwägende preußiſche König 
ſeine Anordnungen auf eine von ihm bloß mäßig veranſchlagte menſch— 
liche Accommodationsfähigkeit. Der Erfolg hat ihm rechtgegeben. 
Andererſeits aber hat ſich die Skepſis, mit welcher König Friedrich 
ſeine Unterthanen und die Menſchen überhaupt taxierte, ſchwer gerächt. 
Da war Kaiſerin Maria Thereſia eine viel geübtere Kennerin auch 
der edlen Regungen, deren Menſchen und Völker fähig ſind! 

König Friedrich II. übernahm einen vollen Schatz, ein ſchlag— 
fertiges Heer, die junge Herrſcherin muſste erſt an die Opferwilligkeit 
ihrer Völker appellieren, und doch konnte der König nur nach langen 
Kämpfen Schleſien, ſeine Beute, in Sicherheit bringen. 

Die Geſchichte lehrt, in welch ungünſtiger Verfaſſung in Bezug 
auf innere Verwaltung, Finanzen, militäriſche und volkswirtſchaftliche 

1) In Bezug auf die ſtark vernachläſſigt geweſene Lechiſche Sprache ſcheint 
von Seite der Regierung auch größere Berückſichtigung eingetreten zu ſein; z. B. 
wurde die Syſtemiſierung einer Lehrkanzel der sechiſchen Sprache an der Prager 
Univerſität verfügt, wie eine ſolche in Wien ſchon früher beſtanden hatte. 
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Verhältniſſe Maria Thereſia den größten Theil ihrer Länder über— 
nommen, was ſie aus ihnen gemacht, in welch blühendem Zuſtande 
ſie dieſelben ihrem Sohne übergeben hat; andererſeits aber iſt es 
bekannt, daſs Friedrich ein in allen Zweigen ſtramm organiſiertes 
Reich ererbte und nur die Schäden des Krieges auszuwetzen hatte. 

Man denke daran, wie mit ſeinem Tode auch ſein Geiſt, mit dem 
er die von ſeinem Vater überkommene feſte Staatsform belebte, ſich 
in der Folge jo ſehr verflüchtigte, daſs, als Preußen in ſpäteren 
Tagen nach langem Zögern ſich dem großen franzöſiſchen Imperator 
entgegenzuſtellen wagte, dieſer mit wenigen ſeiner gewaltigen Stöße die 
leere Form in Trümmer ſchlug. Erſt durch den rückſichtsloſen Druck 
des fremden Eroberers iſt der ertödtet geweſene deutſche Volksgeiſt 
in Preußen allmählich wieder zu neuem Leben erwacht. 

Dagegen war es Maria Thereſia nicht nur gelungen, ihr in 
überaus gelockertem Zuſtande übernommenes Reich neu zu feſtigen, 
ſondern ſie hat auch als erſte es vermocht, in den bisher nur neben- 
einander ſtehenden Königreichen und Ländern ein lebhaftes, immer wach⸗ 
ſendes Gefühl der Zuſammengehörigkeit, das Bewuſstſein der öſter— 
reichiſchen Staatsidee zu wecken und dem Reiche in dem geheiligten 
dynaſtiſchen Bande jenen harten Kitt zu geben, welcher deſſen ferneren 
Beſtand für alle Zeiten ſicher ſtellen konnte. 

Werden die Regierungsmethoden und Reſultate beider Herrſcher 
objectiven Blickes gegeneinander gehalten, ſo darf man es ruhig 
der geſchichtlichen Gerechtigkeit überlaſſen zu entſcheiden, weſſen Leiſtungen 
für Staat und Volk eingreifender, dauernder und ſegensreicher waren: 
die des philoſophiſch denkenden und die Menſchheit geringſchätzenden 
preußiſchen Königs oder die der warmfühlenden, aber praktiſch und 
umſichtig regierenden kaiſerlichen Frau, welche mit den Eigenthümlichkeiten 
ihrer Völker klug zu rechnen wusste. Indem ſie dieſelben ſchonte und 
die Intereſſen der Länder einem gemeinſchaftlichen Ziele zuzulenken 
verſtand, hat ſie feſte Grundlagen für den Ausbau eines großen 
ſtaatlichen Organismus und damit jene Bedingungen geſchaffen, deren 
Wirkungen es zuzuſchreiben iſt, daſs die unter dem Seepter ihrer er— 
lauchten Nachfolger zu einer Monarchie vereinigten Königreiche und 
Länder alle ſpäteren ſchweren Erſchütterungen zu überwinden vermochten. 

Dem fruchtbringenden Keime ſtaatlicher Einigkeit, welche Maria 
Thereſia in die Seele ihrer Völker gepflanzt hat, war es zu danken, 
daſs Oſterreich dem gewaltigen Anſturme von Weſten, welcher, unterſtützt 
durch die alte Hauspolitik der deutſchen Staaten, das römiſch-deutſche 
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Kaiſerthum über den Haufen warf, immer neuen Widerſtand entgegen- 
ſetzen und Kaiſer Franz I., als der Zuſammenbruch des Deutſchen 
Reiches nicht mehr aufzuhalten war, an deſſen Stelle das trotz 
mancher unglücklichen Kämpfe und Verluſte unbezwungen daſtehende 
Oſterreich in verjüngter Form aufrichten konnte, indem er 1804 
Oſterreich zum Kaiſerthum erhob und hierdurch für das ſchon längſt in 
allen europäiſchen Fragen als Großmacht geltende Haus Oſterreich 
den gebürenden ſtaatsrechtlichen Ausdruck ſchuf. 

Die Bildung des Rheinbundes unter Napoleons Protectorate 
veranlasste den Kaiſer bald darauf, 1806, die bedeutungslos gewordene 
römiſch⸗deutſche Kaiſerwürde niederzulegen. Das betreffende Patent des 
letzten römiſch⸗deutſchen Kaiſers löst auch den ſtaatsrechtlichen Verband 
ſeiner eigenen Erbländer mit dem geweſenen Deutſchen Reiche. 

In Bezug auf ſeine Staaten ſelbſt trat eigentlich durch die Er— 
hebung Oſterreichs zum Kaiſerthume keine ſtaatsrechtliche Veränderung 
ein. Der kaiſerliche Titel gieng nach wie vor den anderen voraus; 
die Provinziallandtage blieben in ihrem engbegrenzten Wirkungskreiſe. 
In den deutſchen und böhmiſchen Erbländern, ebenſo in Galizien, der 
Bukowina und in dem ſpäter dem Kaiſerthume Sſterreich einverleibten 
Königreiche Dalmatien erhielten die landesfürſtlichen Amter die Be⸗ 
zeichnung „kaiſerlich-königlich“; Ungarns ſtaatsrechtliche Sonderſtellung 
blieb unberührt. 

Nach der Überwältigung Napoleons wurde der deutſche Bund 
aufgerichtet und Oſterreich, deſſen deutſche und böhmiſche Erbländer 
in denſelben aufgenommen wurden, mit Preußen als Präſidialmacht 
erklärt. Der junge Staat wurde in der Reſtaurationsepoche der Hort 
des legitimen Rechtes gegen alle revolutionären Gewalten. Als dieſe ge— 
bändigt waren, beſchränkte man ſich darauf, die die wiederhergeſtellte 
Ordnung bedrohenden Beſtrebungen in ganz Mitteleuropa ſtrenge 
niederzuhalten. 

Die zahlloſen Kämpfe, welche unſere Monarchie gegen die 
franzöſiſche Republik und das Kaiſerreich zu führen hatte, hatten die 
größten Opfer an Gut und Blut gekoſtet; ſie hatten den Wohlſtand 
aller Kronländer tief geſchädigt ſowie den finanziellen Ruin des Staates 
im Gefolge. 

Die drückende Finanznoth und die dadurch bedingte Unmöglichkeit, 
der darniederliegenden Volkswirtſchaft aufzuhelfen, laſteten ſchwer auf 
ſämmtlichen Zweigen der Production; die immer weiter gehende Ein— 
ſchränkung des Wirkungskreiſes der Provinziallandtage, endlich der 
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polizeiliche Druck, welcher gegen alle Verſuche ſelbſtändiger Regungen 
aufgeboten wurde, reizten die Geiſter und erzeugten ſchließlich jene faule, 
ſchwüle Atmoſphäre, in welcher ſich der Gewitterſtoff anſammeln muſste. 
Während noch bei Lebzeiten des Kaiſers Franz die Verwaltung mit 
ſicherer Hand geführt wurde, entglitt nach ſeinem Tode den Regierenden 
das Ruder, und als der nahende Sturm fühlbarer wurde, erwarteten 
die Regierungsorgane in den einzelnen Ländern vergebens Directiven 
von oben, wie dem Drängen von unten zu begegnen wäre. Da ſich 
keine Leitung fand, ſah man unthätig, hilflos zu, als der Sturm 
losbrach. So verſchlangen die Wogen der Revolution mit dem 
patriarchaliſchen Regierungsſyſteme auch die ohnmächtigen ſtändiſchen 
Vertretungen. 

Nun handelte es ſich um das große Werk, an Stelle des 
niedergeriſſenen einen modernen Staatsbau aufzuführen. Dafs gleich 
die erſten Bauverſuche ſcheiterten, war nicht zu verwundern, da 
außer den bei jedem anderen Staate um ihre Rechte ſich meldenden 
Volksſchichten in 5 noch zwei Factoren zum Worte kamen, 
für die man nicht ſo leicht die richtigen Paragraphe finden konnte: 
die Nationalitätenfrage und die hiſtoriſchen Anſprüche einzelner Kron— 
länder. 

Schon die letzten Jahrzehnte des patriarchaliſchen Regimes hatten 
gezeigt, daſs der nationale Geiſt nicht erſtorben, ſondern nur einge— 
ſchläfert ſei und wieder erwachend ſeine Rechte geltend machen werde. 

Dem Verfaſſungsſtaate fällt die Aufgabe zu, die berechtigten 
Anſprüche der Nationalitäten und Länder mit den Intereſſen und An— 
forderungen des modernen Oſterreich in Einklang zu bringen. 

Außer vielfachen inneren Schwierigkeiten traten der Erfüllung 
dieſer Aufgabe ſehr ernſte Complicationen infolge der ſich in Deutſch— 
land und Italien vorbereitenden Einigungsbewegungen entgegen. 

Die ſtaatsrechtliche Verbindung, in welche der Wiener Congress 
das öſterreichiſche Kaiſerthum mit dem auf den Ruinen des alten 


römiſch⸗deutſchen Reiches künſtlich gezimmerten Deutſchen Bunde 


gebracht hatte, erzeugte ſchon durch die Poſition der beiden Vormächte, 
Oſterreich und Preußen, innere Unhaltbarkeit und alle Bedingungen der 
Zwietracht und der Ohnmacht; ſie verlangte ſchließlich nach einer 
gewaltſamen Löſung. Der Bruch muſste in dem Maße näher rücken und 
unvermeidlich werden, als auf der einen Seite das erſtarkende deutſche 
Nationalgefühl eine ſtrammere Zuſammenfaſſung der deutſchen Staaten 
forderte und der preußiſche Einheitsſtaat ſich dieſe Idee dienſtbar gemacht 
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hatte, andererſeits im conſtitutionellen Oſterreich das numeriſche Über- 
gewicht der nichtdeutſchen Nationalitäten immer mehr zur Geltung kam. 

So ſchwer Sſterreich durch die ungünſtige Entſcheidung der Waffen 
auch getroffen wurde, durch deſſen Ausſcheiden aus dem Deutſchen 
Bunde und ſpäteren neuen Deutſchen Reiche wurde einem längſt un« 
geſunden Verhältniſſe ein Ende gemacht und dabei ebenſowenig ein 
öſterreichiſcher Lebensnerv zerriſſen wie durch die Abtretung der lom— 
bardiſch⸗venetianiſchen Provinzen. Im Gegentheile wurde dem Staate 
eine viel größere Actionsfreiheit zutheil. Losgelöst von den Ver— 
bindlichkeiten, Verpflichtungen und Rückſichten einer deutſchen Vor⸗ 
macht und eines Protectors der italieniſchen kleinen Staaten, iſt die 
öſterreichiſch-ungariſche Monarchie nach wie vor als Großſtaat ein 
mächtiger Factor im europäiſchen Concerte und ein geſuchter Bundes— 
genoſſe geblieben. 

Vor allem aber erhielt die Monarchie nun freiere Hand zur 
Wahrung ihrer Intereſſen auf dem Balkan und zur entſchiedenen Auf- 
nahme jener Politik, zu welcher fie durch Eugens und Laud ons 
Siege über den Halbmond, durch ihre Stellung an der Schwelle des 
Orientes und durch den Beſitz der ſchönſten Häfen des Adriatiſchen 
Meeres längſt prädeſtiniert war, und in welcher die Sicherheit ihres 
Emporblühens unwiderruflich begründet iſt. 

Die Occupation Bosniens und der Hercegovina und das raſche 
Gedeihen dieſer unter türkiſchem Joche gänzlich verwilderten Länder 
find die goldene Frucht der neubelebten Erkenntnis jener wichtigen Auf- 
gabe, welche nach den Lehren der Geſchichte der öſterreichiſch-ungariſchen 
Monarchie als ihre große politiſche und Culturmiſſion zugewieſen iſt. 

5 
Die Nationalitätenfrage in Amt und Schule. 


Wer die vielfältig wechſelnden Boden- und Culturverhältniſſe des 
weit geſtreckten öſterreichiſchen Gebietes zwiſchen dem Erz- und Riejen- 
gebirge und der Adria einerſeits, vom ſarmatiſchen Hochlande bis zum 
Bodenſee andererſeits würdigt und die vorſtehend ſkizzierte hiſtoriſche 
Entwicklung der da hauſenden Völker und Stämme mit Aufmerkſamkeit 
und Verſtändnis verfolgt, den kann es nicht wundern, dass in einem 
ſolchen Ländercomplexe der Übergang vom patriarchaliſch-abſolu⸗ 
tiſtiſchen Regime in eine modern⸗conſtitutionelle Regierungsform von 
ſchweren Kriſen und wiederholten, mehr oder weniger tief eingreifenden 
Reibungen und Verfaſſungskämpfen begleitet ſein muſste, ſowie dajs 
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Veränderungen, welche einen Staatsorganismus bis in ſeine Grundfeſten 
erſchüttern, eine gewiſſe Zeit naturgemäß nachwirken müſſen, bis das alte- 
rierte Gefüge allmählich wieder das verlorene Gleichgewicht gefunden hat. 

Man mußs gleichzeitig des Umſtandes eingedenk ſein, dass der 
Zeitraum, in welchem ſich der Regenerationsproceſs des alten Diter- 
reich abſpielt, ein verhältnismäßig kurzer iſt; daſs letzterer nur eine 
Epiſode in dem allgemeinen politiſchen Entwicklungsgange auf dem 
Continente bezeichnet; endlich daſs er in eine Periode fällt, da in 
Europa die gewaltigſten Verſchiebungen des Staatenſyſtems und zwar 
meiſt ſolche eingetreten ſind, welche theils an unſeren Grenzen ſich er— 
eignet, theils auch die Monarchie in ſchwere Kämpfe verwickelt haben. 

In dem Maße, als ſich die Regierungsgewalt um die Perſon des 
Monarchen concentrierte, muſste ſich das Bedürfnis einer leichteren Ver— 
ſtändigung zwiſchen den Centralorganen und den Behörden in den 
Kronländern — ſowohl landesfürſtlichen als landſchaftlichen — immer 
mehr geltend machen. Dadurch gelangte man gewiſſermaßen unbewuſst 
mit der Zeit zur häufigeren Anwendung der deutſchen Sprache als 
eines gemeinſamen und bequemeren Verſtändigungsmittels, als es die 
lateiniſche Sprache war, deren früher weit verbreitete Kenntnis zum 
Theile infolge der langen Kriegsläufte ſich allmählich ſehr vermindert 
hatte. Es bildete ſich an Stelle der letzteren eine Art deutſcher Amts— 
ſprache heraus, deren erſchreckender Schwulſt in der neueſten Zeit noch 
in manchen, namentlich judiciellen Aeten ſeine breitſpurigen Wege 
wandelt. Dieſer ohne jede weitere Germaniſierungstendenz ſich verall— 
gemeinernde Gebrauch der deutſchen Sprache wurde ſozuſagen zu 
einem Gewohnheitsrechte, das wahrſcheinlich nie als eine ernſte Be— 
einträchtigung der anderen Landesſprachen empfunden worden wäre, 
wenn nicht Kaiſer Joſefs ſtrenge Sprachediete den Widerſtand der 
nichtdeutſchen Nationalitäten wachgerufen hätten. 

Mit der Thatſache der längſt eingebürgerten Anwendung der 
deutſchen Sprache in allen kaiſerlichen, beziehungsweiſe landesfürſtlichen 
Amtern ſowie bei den meiſten Landesbehörden bis auf unſere Gegen— 
wart mußs gerechnet werden. 

Als Conſequenz der allgemein, man kann wirklich mit Berechti— 
gung ſagen eingebürgerten deutſchen Amtsſprache war das Beſtreben 
nach Ausbreitung des deutſchen Sprachunterrichtes in den Schulen 
geradezu unausbleiblich, weil dadurch die Eltern das Fortkommen ihrer 
Kinder fördern wollten, zudem der Verkehr zwiſchen Behörden und 
Publicum, wie man ſich in alten Reſcripten ausdrückte, weſentlich er- 
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leichtert wurde. So ergab es ſich denn früher von ſelbſt, daßs in ſlaviſchen 
Ländern und Bezirken das Schulweſen ſich immer mehr auf deutſcher 
Baſis entwickelte, ohne dass ſeitens des Gros der Bevölkerung darin 
ein Grund zur Klage erblickt wurde. Die Kreiſe der nationalen In— 
telligenz, welche dieſen Vorgang als Germaniſierungsverſuch empfanden, 
waren bis in die Fünfzigerjahre noch ſehr beengte und hatten auch 
keine legalen Mittel, ihre oppoſitionelle Geſinnung zu bethätigen. Der- 
geſtalt erſcheint die weite Verbreitung des deutſchen Unterrichtes als 
die zweite wichtige Thatſache, welche ins Auge gefasst werden muſs. 

Als dritter Grund für die Ausbreitung der deutſchen Sprache 
in Sſterreich ergibt ſich der Umſtand, dass es mit Rückſicht auf die 
militäriſchen und Verkehrsintereſſen ebenfalls höchſt förderlich ſein musste, 
wenn die Kenntnis einer gemeinſamen Sprache möglichſt allgemein 
wurde. Demnach ſtellt ſich die Ausbreitung der deutſchen Sprache 
auch als ein politiſches Machtmittel dar, ſei es im friedlichen Con— 
currenzkampfe des Handels, ſei es als gemeinſames Verſtändigungs— 
werkzeug vor dem Feinde. 

Obige Umſtände laſſen es ſehr begreiflich erſcheinen, daſs man 
während des Bach'ſchen Regimes dieſem Factor eine thunlichſt aus⸗ 
giebige Verbreitung zu verſchaffen trachtete. Solche Ausnützung einer 
Sprache als allgemeinen Verſtändigungs- und Verkehrsmittels iſt nur 
eine Art Verſtaatlichung, Verwertung der Sprache für den Staats⸗ 
zweck. Es handelte ſich hierbei in der Hauptſache auch bloß um die 
Sprache und ihre ſtaatliche Verwertung, nicht um die Nationalität, 
und wenn der abſolute Staat unter den verſchiedenen Nationalſprachen 
die deutſche als die geeignetſte — weiteſt verbreitete — erwählt hat, ſo 
war vom Standpunkte der Regierung damit durchaus nicht eine Zurück— 
ſetzung der anderen Nationalitäten beabſichtigt, ſondern nur einer durch 
den höheren Zweck, die Staatsraiſon gerechtfertigten Nothwendigkeit 
Rechnung getragen. 

In der den Abſolutismus ablöſenden conſtitutionellen Ara der 
Sechzigerjahre konnten alle Nationalitäten ihr Schulweſen und die 
Anerkennung ihrer nationalen Rechte weſentlich fördern, und es kam 
das nationale Selbſtgefühl in allen Lagern zu kräftigerem Ausdrucke. 

Beim Inslebentreten der jetzigen Verfaſſung haben wir es dem— 
nach auf der einen Seite mit dem ſchon durch mehr als ein Jahr— 
hundert geübten, alſo traditionellen Gebrauche der deutſchen Amts— 
ſprache und einem auch in den ſlaviſchen Ländern noch herrſchenden 
deutſchen Schulweſen zu thun, dem gegenüber auf der anderen Seite 
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ein immer prononcierteres Geltendmachen der eigenen nationalen 
Individualitäten und Sprachen ſich entwickelt. Da nun die Slaven 
im ganzen gegenüber den Deutſchen in Bezug auf Volkszahl ſich in der 
Majorität befinden, ſo muſste in dem Kampfe um die Sprache, welcher 
zugleich jenen um die anderen nationalen Rechte in ſich begreift, das 
traditionelle Übergewicht der Deutſchen mehr und mehr erſchüttert werden. 

Als erſte Bedingung zur Anbahnung einer normalen verfaſſungs— 
mäßigen Entwicklung in Oſterreich muſs aber die Regelung der Natio— 
nalitätenverhältniſſe, d. h. die wirkliche, aufrichtige und rückhaltloſe 
Durchführung der Rechtsgleichheit der Nationalitäten in Amt und 
Schule angeſehen werden. 

Es wurden in dieſer Richtung allerdings ſchon weſentliche Conceſ— 
ſionen ſowohl im Gebiete des öffentlichen Unterrichtsweſens als auch 
in Betreff der Anwendung der landesüblichen Sprachen im amtlichen 
Verkehre gemacht. Sie ſind aber nicht im Stande geweſen, die Unzu— 
friedenheit zu beheben, weil ſie einestheils nur nach jeweiligen An— 
ſchauungen als locale Einführungen in das Leben traten, anderntheils, 
wenn ſie auch auf allgemeinere Geltung berechnet waren, bloß die 
Forderungen der einen Nationalität im Auge hatten, wodurch wieder 
die andere ſich zurückgeſetzt erachtete, wie es bisher bei allen Sprachen- 
verordnungen der Fall war. Es fehlte die grundlegende Idee, eine 
ſichere Rechtsbaſis, von der die nothwendige Verſtändigung ausgehen 
und die gewiſſermaßen den Anfangspunkt für ein gegenſeitiges Ein- 
vernehmen der betreffenden nationalen Gruppen unter fördernder 
Beihilfe der Regierung bilden konnte. 

Das immer wieder hervortretende Bedürfnis nach innerem Frieden 
und endlicher Beilegung des nationalen Streites zeitigte auch ſchon 
öfters Anläufe zu einer allgemein objectiveren Beurtheilung der Situation. 

So war es ein Zeichen richtiger Erfaſſung der Sachlage, als 
die Jungsechen zuerſt den nationalen Frieden ſchließen wollten, um 
dann im Einverſtändniſſe mit den Deutſchböhmen die erreichbaren 
autonomiſtiſchen Forderungen auf die Tagesordnung ſetzen zu können. 
Ebenſo zeigt es von politiſcher Klugheit, wenn die Deutſchmährer darauf 
hinwirken, daſs in den deutſchen Schulen Mährens auch die zweite 


Landesſprache gelehrt werde, und wäre es zu wünſchen, dajs die 


Deutſchböhmen ſich endlich gleichfalls auf dieſen praktiſchen Standpunkt 
ſtellen möchten. 

Die Verſtändigung zwiſchen den Nationalitäten ſowohl im Norden 
als im Süden des Staates mufs eine weſentliche Förderung erfahren 
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durch das Dazwiſchentreten der ſocialen Frage, welche, im nationalen 
Streite zuwenig beachtet, nun mit ſchweren Schritten ihr Daſein an— 
meldet und Berückſichtigung fordert. 

Es wären alſo viele Bedingungen vorhanden, welche eine Aus- 
gleichung der Nationalitätengegenſätze begünſtigen und ermöglichen. 
Der Erfolg wird nicht ausbleiben, wenn bei den Verhandlungen von 
der einen Nationalität zur anderen nachſtehende Geſichtspunkte be— 
obachtet werden. 

Die Deutſchen — ohne Berückſichtigung der ſonſtigen Partei- 
ſchattierung — dürfen in erſter Linie nicht vergeſſen, daſs ſie es bei 
ihren Verhandlungen mit den anderen Nationalitäten mit in jeder 
Beziehung, alſo auch in nationaler und ſprachlicher, vollkommen gleich 
geſtellten Mitbürgern zu thun haben. Dieſes gleiche Recht iſt durch die 
geltende Verfaſſung in ganz klarer, jeden Zweifel ausſchließender Weiſe 
geſetzlich ſtatuiert. 

Das gleiche Recht der Nationalitäten kann durch den Umſtand 
nicht alteriert werden, daſs der deutſchen Sprache vor Einführung der 
Verfaſſung von lange her ein dominierender Platz eingeräumt war, 
und dass Opportunitäts- ſowie Bequemlichkeitsgründe dieſen allgemeinen 
Gebrauch gewiſſermaßen ſanctioniert hatten. Die hervorragende deutſche 
Cultur, welche die anderen Nationalitäten in ſich aufgenommen haben, 
fordert deshalb noch nicht naturnothwendigerweiſe die deutſche Vorherr⸗ 
ſchaft im modernen Oſterreich. Ihr Einflujs wird ſich jedoch ohne Zwang 
von ſelbſt geltend machen, wenn man deutſcherſeits aufhören wird, ihn 
als einen dem deutſchen Elemente gebürenden den anderen Nationali— 
täten aufdrängen zu wollen. 

Ebenſo möge man endlich eingedenk ſein, dass es einer jo hoch 
entwickelten Nationalität wie den Deutſchöſterreichern übel anſteht, ſich 
immer der Furcht vor Slaviſierung hinzugeben und dagegen ſtets den 
Schutz der Regierung anzurufen. 

Wenn eine ſo günſtig geſtellte Nationalität wie die Deutſch— 
öſterreicher nicht mehr im Stande wäre, ſich der Entnationaliſierung 
zu entziehen, dann hälfe ihr auf die Dauer auch die Regierungsſtütze 
nicht mehr. Die wahre Urſache oder Schuld muſs man dann aber nicht 
allein in Übergriffen oder Bevorzugung der anderen Nationalitäten 
ſuchen, ſondern zum Theile in eigener Schwäche, im Mangel an Aus⸗ 
dauer und Widerſtandsfähigkeit, in den durch den modernen Verkehr 
geänderten wirtſchaftlichen und ſocialen Verhältniſſen, endlich in der 
Entwicklung der politiſchen und Rechtszuſtände. Sowenig die Aus- 
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breitung der deutſchen Cultur und Sprache in der Neuzeit trotz ihrer 
langen Dauer vermocht hatte, die Lechiſchen Bezirke in den Sudeten— 
ländern und die Slovenen an und ſüdlich der Drau zu germaniſieren, 
ebenſowenig wird eine erweiterte ſlaviſche Amtierung, werden ſlaviſche 
Schulen, Gerichtsverhandlungen, Erledigungen und Kundmachungen 
oder Straßen- und Geſchäftsaufſchriften ꝛc. deutſche Bezirke entnationali— 
ſieren — dagegen kann und ſoll die Erziehung in der Familie, das 
nationale Selbſtgefühl ſchützen. Das ſetzt freilich ein genügendes 
nationales Beharrungsvermögen voraus. a 

Nicht von dieſer Seite droht dem Deutſchthum alſo die eigent— 
liche Gefahr! 

Der frugale und billigere jlaviiche und italieniſche Arbeiter, 
welcher in den deutſchen Fabriken, Orten und Städten überall geſucht 
und aufgenommen wird, verdrängt die theure einheimiſche Kraft und 
gründet ſich auf deutſchem Boden ſeine Heimſtätte: die Gefahr iſt alſo 
wirtſchaftlicher, ſocialer Natur, ſie kommt von unten und kann auch 
von der Regierung nicht abgewehrt werden, ohne dajs in die Productions— 
verhältniſſe der betreffenden Gegenden ſtörend eingegriffen und gewiſſe 
ftaatsbürgerliche Rechte verletzt würden. Dieſen fremden Arbeitern, ob 
fie ſich nun in den Städten oder auf dem Lande anſiedeln, fällt es 
aber gar nicht ein, dies dem Nationalitätenprincipe zuliebe zu thun — 
um die Ausbreitung ihres Stammes zu fördern. Sie haben nur den 
materiellen Zweck vor Augen: ſich beſſere Exiſtenzbedingungen zu ſchaffen. 
Gleichwohl engen ſie den früheren deutſchen Beſitzſtand und die deutſche 
Beſiedlung ſtellenweiſe empfindlich ein. 

Dagegen kann allein die deutſche Bevölkerung ſelbſt durch größere 


Regſamkeit und Genügſamkeit Abhilfe treffen. 


Es mag allerdings vorkommen, dass Fabriks- und Grundherren 
aus nationalen Motiven die Angehörigen der einen oder der anderen 


Nationalität als Arbeiter oder Bauern heranziehen — das iſt aber 
weniger ins Gewicht fallend und wird ſich vielleicht gegenſeitig ziemlich 
ausgleichen. 


Ganz objectiv, nicht vom Geſichtspunkte der einen oder der 
anderen Nationalität die Dinge betrachtet, läſst ſich, ohne eine 
begründete Einwendung befürchten zu müſſen, ungeſcheut die Be— 
hauptung aufſtellen, dass trotz der Germaniſierungsverſuche, über welche 
namentlich in den Fünfzigerjahren und ſpäter ſo oft und heftig 
geklagt wurde, es kaum ein böhmiſches oder ſloveniſches Dorf geben 
wird, das innerhalb dieſer Zeit deutſch geworden wäre. Dagegen iſt es 
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ebenſo ſicher, daſs in vielen früher rein deutſchen Bezirken und Ort⸗ 
ſchaften und zwar nicht bloß an den Sprachengrenzen nunmehr min— 
deſtens ſtarke ſlaviſche Minoritäten, wenn nicht Majoritäten durch 
Zuwanderung entſtanden ſind, während ſich das Zuwachſen deutſcher 
Bevölkerung in ſlaviſchen Orten oder Gegenden nur in kleinerem Maß— 
ſtabe nachweiſen läſst. Dasſelbe gilt betreffs des italienischen Ele— 
mentes in Südtirol. 

Weiters mufs auch in der Richtung der Wahrheit die Ehre ge— 
geben werden, dajs in allen jlavijchen Gebieten, wo in älterer Zeit 
die deutſche Sprache infolge langjähriger behördlicher Förderung 
größere Verbreitung gefunden hatte, das ſlaviſche Element ſich trotz— 
dem ungeſchwächt erhalten und, ſobald die äußere Einwirkung aufhörte, 
mit mehr Kraft als vordem entfaltet hat. Alſo von einer ſlaviſchen 
Entnationaliſierung kann ebenfalls keine Rede ſein. Jedoch manches von 
den Deutſchen Erlernte — das geben unbefangene Slaven wohl ſelbſt 
zu — hat den Fortſchritt ihrer Cultur weſentlich erleichtert. Wenn man 
ſich mithin der unumſtößlichen Thatſache nicht verſchließen darf, dass 
Amt und Schule bisher nicht vermocht haben, die Ausbreitung der 
einen, beziehungsweiſe die Verdrängung der anderen Nationalität in 
einigermaßen fühlbarer Weiſe zu fördern oder zu hindern, dann ſtehe man 
endlich von dem unfruchtbaren Kampf ab und begebe ſich aus der ab— 
ſtracten Ode nationaler Vorurtheile in den erfriſchenden Bereich des 
realen Lebens und poſitiven Schaffens. Das ſachliche Bedürfnis wird 
wie von ſelbſt den richtigen Weg zum Ziele gegenſeitiger Verſtändi⸗ 
gung weiſen, und man wird ſich überzeugen, daßs dieſe Frage, welche 
bis nun ſo viele Schwierigkeiten und ſchwere Kämpfe verurſachte, ſobald 
man ihre wirkliche Natur erkannt, ſich auf ganz einfache Verhältniſſe 
zurückführen und auf ganz einfache Weiſe löſen läſst. Amt und Schule, 
wenn ſie auch in weiterem Sinne ſtaatlichen Zwecken dienen ſollen, 
müſſen doch in erſter Linie dem Bedürfniſſe der Bevölkerung ent— 
ſprechen, für die fie wirken. Da kann kein Zweifel ſein, dass die 
Sprache der betreffenden Orte oder Bezirke, in welchen ſich Amt 
und Schule befinden, vor allem zu berückſichtigen iſt. Nachdem 
grundgeſetzlich niemand zur Erlernung einer anderen als ſeiner Mutter— 
ſprache verhalten werden darf, ſo muſs vor dem Amte jeder Bürger 
ſein Recht zum mindeſten im eigenen Heimatsbezirke in ſeiner Sprache 
ſuchen können, d. h. es müſſen die in der betreffenden Sprache ein— 
gereichten Eingaben nicht nur angenommen, ſondern in derſelben 
Sprache auch erledigt werden. 
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Nun beſteht die Vermiſchung der Nationalitäten, wie bekannt, 
bei uns in ſehr verſchiedenem Grade oder richtiger, in ſehr ungleichem, 
örtlich wechſelndem Verhältniſſe. In jenen Ländern, wo die Sprach— 
gebiete ſcharf abgegrenzt ſind, kann die Löſung nach Obigem nicht 
ſchwierig werden; aber auch in gemiſchtſprachigen Gebieten läſst ſich 
unſchwer ein Modus finden, wenn man nämlich ein nationales Minimum 
procentual feſtſtellt, bei deſſen Vorhandenſein die Amtierung zweiſprachig 
zu geſchehen hat. In der Armee hat man dem ſchon längſt Rechnung 
getragen, indem die Nationalſprache jener Mannſchaft, welche ein Zwan— 
zigſtel des Mannſchaftsſtandes erreicht, neben der deutſchen Dienſt— 
ſprache als Regimentsſprache ſyſtemiſiert iſt. 

Ob nun bei der Amtierung der Civilbehörden ein ähnliches pro— 
centuelles Verhältnis der Bevölkerung, ob dasſelbe etwas höher oder 
etwas niederer anzunehmen ſei, wird ſich kaum allgemein beſtimmen, 
ſondern nur nach den einzelnen Länd ern fixieren laſſen, weil da auch andere 
Fragen Einfluſs nehmen dürften. Man wird in Böhmen vielleicht nicht 
ſo vorgehen können wie in Schleſien, ja man wird vielleicht ſogar 
anders in deſſen weſtlichem und öſtlichem Theile vorgehen müſſen, 
anders wieder in den ſüdlichen Alpenländern. Es ſei hier daran er— 
innert, daſs es in Tirol trotz der ſehr ſcharfen nationalen Scheidung 
zwiſchen dem Deutſch- und Italieniſch-Tiroler in Bezug auf die 
Amtierung eigentlich keinen Sprachenſtreit gibt, wie dies der Verfaſſer 
aus eigener Kenntnis der Landesverhältniſſe zu conſtatieren vermag. 
Da bildet im weſentlichen nur die Autonomiefrage, auf welche wir 
noch zurückkommen, den Zankapfel. Der Deutſch-Tiroler findet es 
ganz ſelbſtverſtändlich, daſs in Welſch-Tirol italieniſch amtiert wird, und 
macht ſeine Eingabe in dieſer Sprache — analog iſt es in Deutſch— 
Tirol. Die Sprache wird eben bloß als Verſtändigungs- oder Verkehrs— 
mittel benützt und ihr Gebrauch zu keiner weiteren Bedeutung hinauf— 
geſchraubt. 

Es iſt allerdings richtig, daſs eine doppelſprachige Amtierung 
nicht nur größere Anforderungen an die Beamten, ſondern auch betreffs 
der inneren amtlichen Manipulation manche Erſchwerniſſe bedingt und 
zum Theile mehr Zeit abſorbiert; darum empfiehlt es ſich aus rein 
ſachlichen Gründen, an den Sprachgrenzen, überhaupt in ſprachlich 
gemiſchten Territorien, ſoweit es ohne Beeinträchtigung des Ver— 
kehres zwiſchen Bevölkerung und Amt, z. B. in Bezug auf Lage und 
Verbindungen zu den Amtsorten, geſchehen kann, die politiſchen und 
gerichtlichen Amtsgebiete in der Art zu regeln, daſs, wo Be 
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wenigſtens die kleineren Rayons — Bezirke — ſpracheinheitlich 
bleiben. 

Ein ſolcher Vorgang kommt beiden Theilen zugute, und wenn 
auch da oder dort die eine Nationalität gewinnt, ſo wird ſich das 
Verhältnis in einem anderen Bezirke oder Orte wieder für die andere 
Nationalität vortheilhafter geſtalten. Ein für alle Theile befriedigendes 
Reſultat erheiſcht eben eine objective, unparteiiſche und ſachliche 
Würdigung ſeitens der hierzu berufenen Factoren, und möge man 
allerſeits der Verſuchung aus dem Wege gehen, durch eine willkürliche 
Zuſammenſetzung der Amtsbezirke die eine oder die andere Nationalität 
begünſtigen und ohne Rückſicht auf beſtehende fördernde oder hemmende 
locale Bedingungen künſtliche Majoritäten oder Sprachminima her- 
ſtellen zu wollen. 

Durch eine dem Bedürfniſſe entſprechende rationelle Arrondierung 
der nationalen Gebiete wird man in der Folge vielen Frictionen vor— 
beugen. 

Es wird nicht zu vermeiden ſein, dass die in verſchiedenen Be— 
zirken oder geſchloſſenen Orten und Städten befindlichen kleinen Par⸗ 
cellen andersſprachiger Bewohner, welche jedoch das beſtimmte Minimum 
nicht erreichen, in Bezug auf ſprachlich getheilte Amtierung nicht berück⸗ 
ſichtigt werden können. Solche kleine Sprachinſeln inmitten anders⸗ 
ſprachiger Majoritäten ſind vermöge der ſteten Berührung mit ihrer 
Nachbarſchaft ohnehin durch das eigene Intereſſe gezwungen, ſich 
auch mit deren Sprache vertraut zu machen, und bietet ihnen infolge 
deſſen der Amtsverkehr darin keine Schwierigkeiten. So gibt es z. B. 
kleine Bruchtheile deutſcher Bevölkerung ſehr häufig in den meiſten 
geſchloſſenen Orten und Städten in den ſlaviſchen Gegenden der 
ſüdlichen Alpenländer, ebenſo in den nördlichen Kronländern. Dagegen 
ſind böhmiſche Sprachinſeln in dem ſogenannten geſchloſſenen deutſchen 
Sprachgebiete in Böhmen, Mähren und Schleſien vorhanden. 

Die nicht heimatsberechtigte flottante Bevölkerung kommt hin— 
ſichtlich der Beſtimmung der Amtsſprache nicht in Betracht. 

In Conſequenz des vorbezeichneten Vorganges regelt ſich in 
gemiſchtſprachigen Ländern auch die Amtierung der höheren Landes— 
behörden mit Bezug auf die Gemeinden und Bezirke ſowie im Wege 
der unterſtehenden Amter mit der Bevölkerung oder direct mit einzelnen 
Corporationen oder mittelſt Kundmachungen u. ſ. w. 

Wenn hiermit der Modus für die Einrichtung des Amtsverkehrs 
innerhalb der einzelnen Länder in allgemeinen Zügen angedeutet iſt 
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und daraus zugleich jener des Verkehres von und zu den Centralſtellen 
abgeleitet werden kann, jo wäre nur noch zu erwähnen, dajs im Verkehre 
in ein andersſprachiges Kronland das Recht des Gebrauches der eigenen 
Sprache nicht beſtritten werden darf, und dass es deshalb kaum zu recht— 
fertigen wäre, wenn ein ſolcher Act von der andersſprachigen Behörde 
oder Corporation nicht angenommen würde. 

Nachdem es jedoch nicht angeht, von den Beamten ꝛc. zu ver 
langen, dass fie ſämmtliche Sprachen des Staates ſprechen, ebenſowenig 
aber überall Dolmetſche angeſtellt werden können, ſolche Acte alſo an 
die zuſtändigen Behörden zur Überſetzung geleitet werden müſsten, wird 
man ſich in derartigen Correſpondenzfällen aus Zweckmäßigkeitsgründen 
nach wie vor auf einfach realem Boden bewegen und jene Sprache 
reden, beziehungsweiſe ſchreiben, welche in Oſterreich mit Ausnahme 
von Dalmatien und Galizien faſt bei allen Behörden verſtanden wird 
und auch geſchrieben werden kann. Dieſe Eigenſchaft der deutſchen Sprache 
als gangbaren Verſtändigungsmittels wird umſoweniger von den an- 
deren Nationalitäten unterſchätzt und dieſe Sprache umſo eher benützt 
werden, je weniger ſie ihnen von deutſcher Seite aufgedrängt wird. Die 
Verwertung der deutſchen Sprache als Verkehrsvermittlung tritt den 
anderen Nationalitäten nicht näher, als wenn z. B. im Außenhandel, 
insbeſondere im überſeeiſchen, für gewiſſe Relationen die engliſche 
Correſpondenz und im diplomatiſchen Verkehr die franzöſiſche Sprache 
benützt werden. 

In Böhmen wird die Feſtſtellung der Amtsſprache durch die 
Forderung, daſs der Böhme im ganzen Lande in ſeiner Sprache ſein 
Recht finden ſolle, desgleichen durch die deutſcherſeits geforderte Re— 
ſpectierung des geſchloſſenen deutſchen Sprachgebietes einigermaßen 
compliciert. Würde man jedoch vorurtheilslos den Amtsverkehr nur 
als das auffaſſen, was er wirklich iſt, als Mittel zur Aufrechthaltung 
der Ordnung und des Rechtes, zur Sicherung der gegenſeitigen 
Intereſſen und zur Hebung der Volkswohlfahrt, jo müjste man zu 
dem Reſultate kommen, dajs in Böhmen, deſſen geſchichtliche Entwick— 
lung beide Volksſtämme ſo eng ineinander verwoben hat, wo beide 
wie an dem erſten Aufblühen unter den Przemysliden, ſo an dem 
ſpäteren Niedergange und dem neuen Aufſchwunge ſeit Maria There— 
ſias Zeiten in gleichem Maße theilgenommen haben, die einfachſte 
und natürlichſte Löſung die wäre, wenn im ganzen Lande in beiden 
Sprachen amtsgehandelt, d. h. Eingaben und Erledigungen überall 
in beiden Sprachen angenommen, beziehungsweiſe ausgefertigt würden. 

8 * 
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In den beiden ſogenannten geſchloſſenen Sprachgebieten — denn 
dem deutſchen ſteht ein größeres Lechiſches gegenüber — ſind be— 
kanntermaßen, abgeſehen davon, daſs die Grenzen ſehr ſchwer feſtzuſtellen 
ſein dürften und gemiſchtſprachige Gebiete dies- und jenſeits derſelben 
vielfach ineinandergreifen, zahlreiche kleinere und größere andersſprachige 
Enclaven eingeſtreut, deren Bewohner, ſowie das ſprachliche Minimum 
örtlich erreicht iſt, auch bei der Amtierung im betreffenden Orte oder 
Bezirke berückſichtigt werden müſſen. 

Dass eine für das ganze Land einzuführende zweiſprachige 
Amtierung eine Entnationaliſierung des einen oder des anderen Volks— 
ſtammes auch nur indirecte fördern würde, iſt gewiſs nicht zu fürchten. 
Die Grundloſigkeit einer ſolchen Annahme oder Befürchtung dürfte an⸗ 
geſichts der oben klargelegten hauptſächlichſten Urſachen der natio— 
nalen Verſchiebung allein von jenen angefochten werden, welche ſich durch 
intranſigente Voreingenommenheit einer ruhigen Beurtheilung der Sache 
abſolut verſchließen wollen. 

Die Aufregung in beiden nationalen Lagern iſt derzeit eine zu 
große und nachhaltige, ſo daſs die Anwendung der zweiten Landes— 
ſprache in den ſogenannten geſchloſſenen Sprachgebieten kaum angezeigt 
ſein dürfte. Darum wird in Böhmen nichts anderes erübrigen, als 
das früher ventilierte Princip des Gebrauches der Amtsſprache für die 
gemiſchtſprachigen Bezirke und Landſtriche in Anwendung zu bringen. 
Hiernach würde in den beiden geſchloſſenen Sprachgebieten nur in der 
betreffenden Sprache, in den gemiſchtſprachigen Bezirken zweiſprachig 
zu amtieren und der Amtsverkehr mit den höheren Behörden auf Grund 
der Sprache der nationalen Majorität in den bezüglichen Bezirken zu 
regeln ſein. 

Die nationalen Verhältniſſe in Mähren dürften von jenen in 
Böhmen nicht weſentlich abweichen. Jene in Schleſien ſind einigermaßen 
anders, weil dem faſt rein deutſchen weſtlichen Theile ganz getrennt 
der dreiſprachige öſtliche — Teſchner Kreis — gegenüberſteht. 

Von deutſchböhmiſcher Seite wird unter Berufung auf die Grund- 
geſetze als Hindernis gegen die Einführung der Zweiſprachigkeit bei 
der Amtierung im geſchloſſenen deutſchen Sprachbezirke der Umſtand 
in die Wagſchale geworfen, dass dann alle deutſchen Beamten gezwungen 
wären, böhmiſch zu lernen. Dieſer Grund iſt aber in Wirklichkeit nur 
zum Theile ſtichhaltig. (Schluss folgt.) 


FR 
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Die Petroleuminduſtrie Galiziens. 


Von Dr. Ladislaus Pfajnocha, 
Krakau. k. k. Univerſitätsprofeſſor. 


Irei Mineralien kennzeichnen Galizien und haben das galiziſche 
Karpathengebirge weit über Oſterreichs Grenzen bekannt gemacht: 


das Salz, das Erdwachs, auch Ozokerit genannt, und das Erdöl 
oder die Naphtha. Das erſte tritt am Nordrande der Karpathen in der ſub— 
karpathiſchen Miocänformation an zahlreichen Punkten in großer Menge 
auf, und zwei ſeit Jahrhunderten berühmte Steinſalzgruben, Wieliczka 
und Bochnia, nebſt neun in Oſtgalizien gelegenen Sudſalinen produ— 
cieren heute noch ſehr bedeutende Mengen von Speiſe-, Vieh- und 
Fabriksſalz für den galiziſchen, ſchleſiſchen und mähriſch-böhmiſchen 
Conſum. 

Das Erdwachs, deſſen Auftreten auch auf die ſubkarpathiſche 
Salzthonformation beſchränkt iſt, iſt jedoch viel ſeltener, und nur einige 
wenige Punkte, wie Boryjlam und Truffawiec bei Drohobycz und 
Dzwiniacz, Starunia und Molotköw bei Nadwörna, haben im Erd— 
wachsbergbaue eine Rolle geſpielt. Boryſlaw iſt unter dieſen Punkten 
der wichtigſte Ort, welcher, der einzige der Art in Europa und 
auf der ganzen Erdoberfläche, ſo große Quantitäten — ſeit dem 
Jahre 1863 bis zum Jahre 1897 mindeſtens 3,000.000 % im Werte von 
90 Millionen Gulden — jener eigenthümlichen, dunklen, fetten, wachs— 
artigen Maſſe geliefert hat. 

Viel weniger local iſt das Vorkommen des flüſſigen Erdöles, 
welches in einer langen und breiten, ſowohl am Karpathenrande als 
auch innerhalb des Karpathengebirges ſich auf eine Erſtreckung von 
mindeſtens 365 km hinziehenden Zone an etwa 300 bis 350 Punkten 
bekannt ift und in zahlreichen Gruben durch Bohr- und Pumpwerke zu- 
tage gebracht wird. In den letzten 45 Jahren (1852 bis 1897) wurden 
in Galizien mindeſtens an 26,000.000 7 Erdöl im Werte von eirca 
98 Millionen Gulden erſchürft und erbohrt und entweder innerhalb 
der Landesgrenzen oder außerhalb derſelben zu Leucht- und 
Lampenöl verarbeitet. Durch das Erdöl ins Daſein gerufen, er— 
blühte in den bisher ziemlich armen Gebirgsgegenden eine mächtige und 
reiche Petroleuminduſtrie, ein großer Export des Rohöles und der 
Deſtillate belebte die Verkehrswege nach Schleſien, Niederöſterreich 
und Ungarn, und viele Tauſende von Arbeitern fanden da eine gute, 


112 Szajnocha. Die Petroleuminduſtrie Galiziens. 


dauernde und nahe Erwerbsquelle. In der Entwicklungsgeſchichte der 
galiziſchen Induſtrie während der letzten fünfzig Jahre ſpielt das Petroleum 
eine hervorragende Rolle, indem unwirtliche Gegenden productiv wurden, 
namhafte Capitalien fruchtbringend angelegt werden konnten und 
bedeutende Geldwerte entſtanden durch ein Mineral, das, zum Leuchten 
beſtimmt, Licht und Wohlhabenheit in die bisherige Armut zu tragen 
vermochte. Heutzutage kämpft der galiziſche Petroleumbergbau tapfer, 
um den ganzen Conſum der öſterreichiſch-ungariſchen Monarchie zu 
erobern und zu befriedigen, im gerechten Selbſtgefühle der ihm inne— 
wohnenden Kraft, die bisher nicht einmal durch die übermächtige amerika— 
niſche und ruſſiſche Concurrenz gebrochen werden konnte. Hier wollen 
wir, den nicht weniger eigenthümlichen, aber doch weniger bedeu— 
tungsvollen Erdwachsbergbau beiſeite laſſend, uns mit der galizi— 
ſchen Petroleuminduſtrie näher beſchäftigen und auf Grundlage eigener 
Beobachtungen ſowie einer ſehr reichen, wenn auch ſehr zerſplitterten 
Literatur in kurzen Zügen das Vorkommen, die Gewinnung und die 
Verwertung des Erdbles ſkizzieren. 
* 

Das Erdöl, eine dunkelbraune oder grünlich-ſchwarze, ſeltener 
dunkelröthliche oder hellgelbliche fette Flüſſigkeit vom ſpecifiſchen Gewichte 
0:77 bis 0°9, erſcheint meiſtens auf der Oberfläche der fließenden oder 
ſtagnierenden Gewäſſer als ein dünnes, ſtark iriſierendes Häutchen ins— 
beſondere nach heftigeren Regengüſſen oder Überſchwemmungen, welche 
das oberſte Erdreich und die etwas tiefer liegenden Schichten zu durch— 
dringen und zu lockern vermögen. Zumeiſt kommt dieſes im Lande 
„ropa“, „kipiaczka“ oder „nafta“ genannte Rohöl in der Nähe der 
ſchwarzen oder dunkelbraunen, fetten, thonigen Mergelſchiefer vor, die, 
der ſogenannten Menilitſtufe der Dbereocän- und Oligocänformation 
angehörig, in bedeutender Mächtigkeit und öfters ganz voll von foſſilen 
Fiſchreſten an zahlreichen Punkten der mittel- und oſtgaliziſchen Zone 
in breiten und langen Zügen auftreten. In chemiſcher Beziehung ſtellt 
das Erdöl ein Gemiſch von feſten, flüſſigen und gasförmigen Kohlen— 
waſſerſtoffen dar, die, hauptſächlich zu den zwei Typen der Paraffin- und 
der aromatischen Reihe gehörend, in nicht immer conſtantem Verhält— 
niſſe vertreten ſind und dadurch die chemiſch und techniſch verſchiedenen 
Arten von Rohöl hervorbringen. Nach Prof. Lachowiecz enthält das 
galiziſche Rohöl im Mittel 85.7% Volumtheile der Kohlenwaſſerſtoffe 
aus der Paraffinreihe: On He n +2 und 147% der aromatiſchen 
Kohlenwaſſerſtoffe: On He n — 6, obzwar auch andere Kohlenwaſſer— 
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ſtoffe, z. B. aus der Olefinreihe: On Hen, in den galiziſchen Erd— 
ölen nicht fehlen, wie das eine Analyſe des hellen Erdöles aus Kleczany 
beweist, welches nach Prof. Pawlewſki 95 bis 97% der geſättigten 
(Paraffin), 2 bis 3% der aromatiſchen (Benzol) und gegen 1 bis 2% 
der Olefin (Athylen)⸗ Kohlenwaſſerſtoffe enthält. 

Zu den feſten, im Erdöle nur gelöst vorhandenen Kohlenwaſſer⸗ 
ſtoffen gehört das Paraffin, welches in geringeren Mengen beinahe 
einem jeden Rohöle beigemengt iſt, und welches bei entſprechend nie— 
driger Temperatur von 3 bis 4 C. aus demſelben in glänzenden fetten 
Schuppen ausgeſchieden und ausgepreist werden kann. Manche 
Ole enthalten 3, 4, 5 oder mehr Procente an Paraffin, und im 
Boryſlawer Erdöle ſoll der Paraffingehalt nach der Analyſe von 
Dr. Gintl bis 114% erreichen. Zu den paraffinarmen — nicht über 
3% — werden die Erdöle von Ropa, Mecina und Wojtowa in Weſt— 
galizien, zu den paraffinreichen — 3 bis 5¼ — die aus Harklowa, 
Kobylanka, Schodnica, Boryjlam, Starunia und Skoboda Rungurſka 
gerechnet. Höchſt wichtig für die Auffaſſung des ganzen Erdölvor— 
kommens find die Studien und Nachforſchungen nach feiner Ent» 
ſtehung. Nach den äußerſt zahlreichen Hypotheſen und Theorien, welche 
in dieſer Beziehung von vielen Geologen und Chemikern während der 
letzten 40 Jahre aufgeſtellt worden ſind, darf man wohl heute mit 
ziemlicher Sicherheit annehmen, daſs der Urſprung des Petroleums 
weder im tiefſten, geſchmolzenen Erdinnern noch in den Kohlenflötzen 
oder in den Meeresalgen der Kreide- und Oligocänformation, ſondern 
in denſelben ſchwarzen, oft mit rußender Flamme brennenden bitu— 
minöſen Schiefern der Menilitſtufe, neben welchen es aufzutreten pflegt, 
geſucht werden mufs. Nur die in dieſen Schiefern beinahe an jedem 
Punkte und öfters in großer Anzahl enthaltenen foſſilen Fiſche aus 
den Gattungen Clupea, Lepidopides, Meletta u. a. können in 
ausreichendem Maße die urſprüngliche Fettſubſtanz geliefert haben, 
welche im Laufe von ſpäteren Epochen und Millionen von Jahr— 
hunderten unter dem Einfluſſe der Erdwärme und des kboloſſalen 
Gebirgsdruckes der darauf gelagerten Schichten etwa in der Art zum 
Rohöl von der Natur umgewandelt wurde, wie aus dem Fiſchthrane 
des Menhadenfiſches (Clupea tyrannus) bei einer Temperatur von 
360 bis 4200. und unter dem Drucke von 20 bis 25 Atmoſphären 
das „künſtliche Erdöl“ von Prof. Engler hergeſtellt wurde. 

Nicht nur jedoch in der Nähe der ſchwarzen, fiſchführenden 
Schiefer der Menilitſtufe, ſondern auch in anderen Horizonten der 
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karpathiſchen Sandſteinformationen erſcheint das Petroleum, wenngleich 
nicht auf primärer, ſondern meiſt bloß auf ſecundärer Lagerſtätte. 
Durch Gaſe emporgetrieben oder durch Waſſer heraufgedrängt, ſickerte 
dasſelbe in die mehr oder weniger poröſen und klüftigen Sandſteine 
der unterlagernden Horizonte der Kreide- und Eocän-Oligocänformation 
und erfüllte die Poren der ſchwammartigen Sandſteine oder ſammelte 
ſich in den langen und vielverzweigten Spalten und Klüften, die 
ſämmtliche ſtark gefalteten Schichtcomplexe in allen möglichen Richtungen 
durchſetzen. Der Bohrmeißel trifft nicht ſelten in einer größeren oder 
geringeren Tiefe ſo eine zumeiſt äußerſt ſchmale, kaum einige Centi— 
meter breite Kluft oder Ader, und wenn der hydroſtatiſche und der 
Gasdruck kräftig genug ſind, dann ſchießt das Erdöl in einem ſtarken 
Strahle fontänenartig hoch in die Luft empor oder mufs erſt durch ein 
Pumpwerk heraufgebracht werden, wenn der hydroſtatiſche Druck die 
im Bohrloche meiſtens auflaſtende Waſſerſäule nicht zu bewältigen im— 
ſtande iſt. 

Als Vorboten des Erdöles erſcheinen in der Regel in den 
Schächten und Bohrlöchern mehr oder weniger ſtark betäubende Gaſe, 
und an vielen Punkten Galiziens waren früher oder ſind noch heute 
an der Erdoberfläche Gasquellen bekannt, die, aus den Geſteinsklüften 
der zutage tretenden petroleumführenden Schichten hervorbrechend, 
das Vorhandenſein des Petroleums in der Tiefe verrathen. Einer 
der in dieſer Beziehung merkwürdigſten Punkte iſt das Jodbad 
Iwonicz bei Kroſno in Weſtgalizien, wo bereits im 17. Jahrhunderte das 
Vorkommen einer Brauſequelle — im Volksmunde „beikotka” genannt 
— bekannt war, und wo noch heute trotz zahlreicher in der Nähe der 
Quellen abgeteufter Petroleumſchächte das Kohlenwaſſerſtoffgas der 
Erde entquillt und angezündet mit einer großen beweglichen Flamme 
über dem Waſſerſpiegel emporzüngelt. Solche Petroleumgaſe beſtehen 
meiſtens aus dem Sumpfgaſe oder Methan: CH, neben kleineren 
Mengen von Kohlenſäure, Kohlenoxyd und Stickſtoff und ſind als ein 
weiteres Zerſetzungsproduct des urſprünglichen Fiſchfettes und des 
aus demſelben entſtandenen Erdöles zu betrachten. In manchen Gruben 
werden dieſe Gaſe zur Beheizung der Dampfkeſſel oder zur Be— 
leuchtung benützt, ohne jedoch den großen Induſtriewert zu erlangen, 
den die ähnlichen natürlichen Erdgaſe in vielen Gegenden Pennſylvaniens 
und Ohios durch viele Jahre beſaßen. Stets wird das Erdöl von einem 
mehr oder weniger ſalzigen Waſſer begleitet. Manchmal ſind es 
ganz minimale Chlornatriumbeimengungen, die nur bei einer genauen 
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chemiſchen Analyſe conſtatiert werden können, öfters iſt der Salzgehalt 
deutlich durch den Geſchmack wahrnehmbar und ſteigt bis 10, 20 
oder 30 pro 10.000, und hier und da waren Fälle bekannt, wo das 
Schachtwaſſer geradezu ein Mineralwaſſer bildete und bis 151 pro 
10.000 fixer Beſtandtheile — darunter 32 Chlornatrium — wie in 
Böbrfa bei Kroſno, oder ſogar bis 210 fixer Beſtandtheile — 
darunter 37 Chlornatrium — wie in Rymanôw bei Iwonicz, enthielt. 
Jenes in einem Naphthabrunnen in der Tiefe von etwa 90 zu 
Böbrfa im Jahre 1868 erſchrotete Mineralwaſſer zeichnete ſich noch 
durch eine koloſſale Menge freier Kohlenſäure aus, welche nach 
der Analyſe von Prof. Stopezanſki bis 68 pro 10.000 betrug 
und dem Waſſer den Charakter einer echten Kohlenſäurequelle, etwa 
gleich der von Neuſalzwerk in Preußen oder von Salzungen in Thüringen, 
verlieh. Bei weiterer Vertiefung und Verrohrung des Schachtes verlief 
jedoch ſehr ſchnell der Zufluſs der Kohlenſäure, und das Mineral— 
waſſer verlor ſich in die Tiefe. 

Die natürlichen Erdölſpuren werden, wie ſchon oben bemerkt, 
meiſtens in der Thalſohle an der Oberfläche der Bäche und kleinen 
Waſſerlachen insbeſondere nach größeren Überſchwemmungen ſichtbar, 
und ihr Zuſammenhang mit der Tektonik der Schichten zeigt ſich in 
vielen Fällen ungemein deutlich. Wo nämlich die karpathiſchen 
Schichten irgendwelchen Alters ganz horizontal oder nur wenig 
geneigt ſind, da pflegt das Erdöl trotz der verlockendſten Spuren 
und trotz der erreichten, manchmal ſehr bedeutenden Tiefe doch bloß 
in geringen Quantitäten vorzukommen, und ein eclatantes Beiſpiel 
dieſer Erſcheinung lieferte im Jahre 1868 ein Bohrloch zu Oröw bei 
Schodnica in Oſtgalizien, welches, bei einer faſt horizontalen Schichten— 
lage an einem überaus verſprechenden Punkte abgeteuft, trotz der ge— 
wonnenen Tiefe von 226 m faſt reſultatlos verlaſſen werden muſste. Sind 
die Schichten aber ſtark geneigt oder gar geknickt und in größere Falten, 
d. h. Sättel und Mulden gelegt, dann werden die erbohrten Erdölmengen 
mehrentheils um ein namhaftes reichlicher, und geradezu regelmäßig wird 
von den meiſten Unternehmern das Erdöl längs der bisweilen ſich recht 
weit hinziehenden Schichtenſättel geſucht. Hier und da, wie z. B. bei 
Wietrzno und Röwne unweit Kroſno, erſcheinen dieſe Schichtenſättel 
ſchon auf der Oberfläche, und da iſt das Verfolgen derſelben im 
Streichen und Fallen ungemein leicht, viel öfters jedoch muſs der 
genaue Verlauf der Schichtenſättel und der ſecundären Knickungen und 
Verwerfungen in einem neuen Terrain erſt mittelſt Bohrungen unter— 
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ſucht werden. Der in der Regel ergiebigere Olzufluſs im Bereiche der 
Sättel und Falten ſteht wohl mit dem Auftreten daſelbſt in der Tiefe 
größerer Klüfte und Spalten im Zuſammenhange, die infolge des 
faltenden Gebirgsdruckes an den Punkten der mächtigſten Spannung, 
d. i. auf den Sattelkämmen oder in ihrer Nähe entſtehen mujsten. 
Es iſt ſelbſtverſtändlich nicht ausgeſchloſſen, daſs ſich auch in den 
Muldentiefen einzelne Klüfte zu bilden vermochten, doch iſt anzunehmen, 
daßs ſich dieſe Muldenklüfte viel eher verſchließen und verſtopfen ließen 
als die auf den Schichtenſätteln, und dass ſie daher keine oder wenig— 
ſtens nicht ſo verzweigte natürliche Röhrenleitungen für das aus den 
Schiefern ausgepreſste und zuſammenfließende Petroleum abgeben 
konnten. Indes mußs dabei berückſichtigt werden, daſs bei beſonders 
ſteil geſtellten Sätteln oder Schichtfolgen die Bohrarbeit durch den 
gewöhnlich ſehr bedeutenden Nachfall ſtark gehindert und die Erreichung 
einer größeren Tiefe höchſt erſchwert wird. Der Zuſammenhang der 
petroleumführenden Klüfte in der Tiefe wurde durch mannigfaltige 
Zufluſserſcheinungen in den benachbarten Schächten vielfach feſtgeſtellt. 
Nicht nur, daßs hier und da im Fallen der Schichten ſpäter angelegte 
und demnach nothwendigerweiſe tiefere Schächte den älteren, ſeichteren 
Brunnen das Ol abzuleiten vermochten, ſondern es zeigten auch manch⸗ 
mal die längs einer Ollinie, d. h. eines Schichtenſattels angelegten 
oder ſchief zu derſelben ſtehenden Brunnen eine auffällige Waſſer⸗ 
und Olcommunication, und mancherorten konnte man ſogar dieſe 
unterirdiſche Verbindung zur Abſperrung des Waſſers oder des Erdöles 
benützen. 

Eine alltägliche Erſcheinung iſt es, daſs in einer Grube zwei, 
drei oder ſogar mehrere Erdölhorizonte angetroffen und unterſchieden 
werden. Es ſind meiſtens ſtärkere Sandſteincomplexe oder klüftige 
Lagen, in denen das Erdöl ſich concentrieren konnte, während die 
dazwiſchen liegenden Schiefer oder ſchiefrigen Thone ſich als öl- und 
waſſerundurchläſſig erweiſen. Je tiefer, umſo ergiebiger pflegen einzelne 
Horizonte zu ſein, obwohl andererſeits ſehr viele Beiſpiele bekannt ſind, 
wonach in einer ganz geringen Tiefe von 30, 40 oder 50 m größere 
Erdölzuflüſſe, wenn auch von einer nur kurzen Dauer angetroffen 
werden. 

Die Ergiebigkeit und die Lebensdauer einzelner Brunnen oder 
Bohrſchächte ſind ungemein wechſelnd und veränderlich. In manchen 
weſtgaliziſchen Revieren, z. B. in Harklowa bei Jaſlo oder Kleéczany 
bei Neu-Sandec, gibt es Brunnen, die jahrelang ohne Nachbohrung eine 
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ziemlich conſtante Erdölmenge liefern, welche zwiſchen 30 bis 50 9% pro 
Monat beträgt. Andere Gruben lieferten bedeutende Quantitäten mit 
einem Schlage, und als derartige Beiſpiele, die übrigens nicht zu den 
allzu großen Seltenheiten in Galizien gehören, dürfen mehrere Schächte 
in Sloboda Rungurſka bei Koſſöw, in Wietrzno und Röwne bei Kroſno, 
in Potok bei Kroſno oder in Ropica rujfa bei Gorlice angeführt werden. 

Die zwei Schächte „Witold“ und „Wlodzimierz“ zu Skoboda 
Rungurſka lieferten nach Dr. Gintl, dem wir ſehr viele und wichtige 
Details zur Geſchichte der galiziſchen Petroleuminduſtrie zu verdanken 
haben, in 18 Monaten der Jahre 1883 und 1884 bis 180.000 9 Rohöl, 
und „Hucul“ hatte durch mehrere Wochen eine Tagesproduction von 
250 / Ein Schacht in Röwne (Nr. VII) lieferte im Jahre 1889 bis 
50.000 9, im Jahre 1890 noch über 28.000 9, wobei er ſogar eine maxi⸗ 


male Monatsproduction — im September 1889 — von über 18.000 % 


erreichte. Einige Schächte in Potok hatten eine noch größere und ein 
paar Brunnen in Ropica eine annähernd gleiche Production aufzuweiſen. 

Als ein für Galizien ganz ungewöhnliches Phänomen mufs zuletzt 
der der Anglobank gehörige Schacht „Jakob“ (Nr. 78) in Schodnica an— 
geführt werden, welcher, im Auguſt 1895 bis zu 304 niedergeſtoßen, 
durch ſeinen erſten Ausbruch die Gegend im Umkreiſe von ½ km über- 
ſchwemmte und eine anfängliche Tagesproduction von circa 10.000 4 
Ol im Werte von etwa 25.000 Gulden verzeichnete, die freilich nach 
mehreren Monaten bis auf beiläufig 300 7 pro Tag herabſank. Die 
Lebensdauer ſolcher phänomenaler Olausbrüche iſt wohl in der Regel 
ziemlich kurz, und anhaltende koloſſale Springbrunnen, wie man ſie 
in Baku am Kaſpiſee nicht gar ſelten zu ſehen bekommt, ſind bisher 
in Galizien unbekannt geblieben. 

In geologiſcher Beziehung iſt das Vorkommen von Petroleum 
in Galizien zweifacher Art. Erſtens tritt es auf primärer Lagerſtätte 
in den obereocänen und oligocänen Sandſtein- und Schiefercomplexen 
der breiten karpathiſchen Zone etwa von Neu-Sandec am Dunajecfluſſe 
im Weſten bis zum Czeremoſzfluſſe an der bukowiniſchen Grenze im 
Oſten auf, zweitens findet es ſich auf ſecundärer Lagerſtätte wie 
hineingeſickerte an mehreren Punkten der ſubkarpathiſchen Miocän— 
formation, z. B. bei Boryſlaw, bei Dzwiniacz, bei Dolina und an 
mehreren Stellen zwiſchen Jablonow und Kuty. Das letztere, ſub— 
karpathiſche Vorkommen ſteht ferner mit dem Auftreten des Erd— 
wachſes, welches als ein ſpäteres, aus paraffinreichem Erdöle entſtandenes 
Produet betrachtet werden muſs, im engen Zuſammenhange und dem 
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erſteren, primären Vorkommen quantitativ weit nach. Das innen— 
karpathiſche Vorkommen erſtreckt ſich von Neu-Sandec bis Koſſow auf 
eine Länge von etwa 365 km, und wenn auch nicht in der ganzen 
Länge der Zone und nicht in der ganzen Breite des Karpathen— 
gebirges Olſpuren und Olpunkte zu verzeichnen find, fo iſt ihre Anzahl 
doch eine ſehr bedeutende, und die Zahl der Punkte, an welchen das 
Auftreten von Erdöl in Spuren oder größeren Mengen conſtatiert 
wurde, darf auf mindeſtens 300 bis 350 berechnet werden. Dieſe 
Punkte können am beſten nach den Fluſsgebieten der nach Norden oder 
Oſten ſtrömenden Karpathenflüſſe, wie Dunajec, Biala, Wiſloka mit 
Ropa und Jaſiolka, Wiſlok, San, Dnieſter, Stryj mit Opör, Swica 
mit Mizunka und Sukiel, Lomnica, goldene und ſilberne Byſtrzyca, 
Pruth und Czeremoſz, eingetheilt und begrenzt werden. 


Das weſtlichſte von allen, das Dunajecgebiet, hat verhältnis⸗ 


mäßig nur wenige Punkte des Erdölvorkommens, Mecina, Mordarka, 
Mareinkowice, Librantowa, Mogilno und Kleéczany, aufzuweiſen, von 
denen Kleczany, ein altes, bereits aus dem Jahre 1856 datierendes 
Bergwerk, wegen ſeines hellgelben, äußerſt leichten und zur Vaſelinfabri⸗ 
cation beſonders geeigneten Erdöls weit berühmt iſt. Im Bialagebiete 
find Florynka, Wawrzka, Gryböw, Strözna u. a., im Wiſlokagebiete 
Foſie, Ropa, Szymbark, Ropica, Dominikowice, Biecz, Seékowa, Siary, 
Mecina, Kobylanka, Kryg, Wojtowa, Harklowa, Gieklin, Mrukowa, 
Leuyny, Ropianka, Barwinek, Böbrka, Wietrzno, Röwne und viele 
andere als die wichtigſten Olpunkte und Petroleumgruben anzuführen. 
Das Wiſlokagebiet gehört heute noch zu den wichtigſten Olrevieren Weſt— 
galiziens ebenſowie das angrenzende Wiſkokgebiet mit den Gruben 
in Rymanow, Iwonicz, Klimköwka, Potok, Stara Wies, Weglöwfa, 
Turoſzöwka ꝛc. 

Das Sangebiet iſt viel weniger bekannt geworden, doch ſind auch 
hier mehrere Gruben, wie Rajſkie, Polana, Plowce, Uherce, PEodyna, 
Berehy, durch längere Zeit thätig geweſen, und dasſelbe kann vom 
Dniefter- und Strwigzgebiete mit den größeren Olgruben in Ropienka, 
Breliköw, Rozpucie, Bandröw, Pomna und Holowiee gejagt werden. 

Im Stryj⸗ und Oporgebiete darf man Pohar, Kreciata, Urycz, 
Drow, Mraznica, Kropiwnik und vor allem Schodnica und Boryſlaw 
anführen, von denen Boryſlaw durch ſein eigenartiges Ozokerit- und 
Erdöllager, Schodnica durch ſeine in jüngſter Zeit erbohrten koloſ— 
ſalen Olmengen weit über die Grenzen Sſterreichs berühmt wurden. 
Die Gebiete des Swica- und des Eomnicafluſſes find heute noch ver— 
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hältnismäßig wenig erforſcht und ausgebeutet, und nur Witwica, Dolina, 
Rypne, Perehinſko, Niebylow und Majdan wären als wichtigſte Bl— 
punkte zu eitieren. Das Gebiet der beiden Byſtrzycaflüſſe iſt durch 
Paſieczna, Bitköw, Mokotköw, Dzwiniacz und Starunia bekannt und 
das benachbarte Pruthgebiet durch die Olgruben in Koſmacz, Tekucza, 
Oſtaw und insbeſondere durch Skoboda Rungurſka berühmt geworden. 

Das am meiſten gegen Oſten vorgeſchobene Czeremoſzgebiet 
beſitzt noch gar keine bedeutenderen Gruben, obwohl an mehreren 
Punkten, wie z. B. in Babin, Roznöôw, Zabie, Fereſkul ꝛc., ganz deut⸗ 
liche Petroleumſpuren nachgewieſen wurden. Es unterliegt nun keinem 
Zweifel und iſt bereits an einigen Orten feſtgeſtellt worden, daſs dieſe 
galiziſche Olzone nach der Bukowina hinübergreift, und die vielen 
Petroleumfundpunkte in der Moldau und an der ſiebenbürgiſchen Grenze 
bei Sösmöſo ſtellen uns die weitere Fortſetzung der Zone dar, welche 
erſt in der Walachei in den miocänen und ſarmatiſchen, das Erdöl auf 
ſecundärer Lagerſtätte beherbergenden Schichten ihren Abjchlufs findet. 

In Galizien mag die Geſammtſumme der Punkte, wo das Erdöl 
in größeren oder kleineren Mengen und Spuren nachgewieſen wurde, 
mindeſtens 300 bis 350 betragen. Im Jahre 1874 wurden vom Ober- 
bergcommiſſär Windakiewiez gegen 40 Orte mit Erdölbergwerken 
namhaft gemacht, im Jahre 1885 führte der Landesbergingenieur 
Prof. Syroczynſki ſchon über 80 Gemeinden mit bekannten Petroleum— 
ſpuren an, und die im Jahre 1897 von Prof. Zuber zuſammen— 
geſtellte Karte der Petroleumgebiete Galiziens, auf welcher bei ihrem 
kleinen Maßſtabe doch nicht alle Ortſchaften eingezeichnet werden konnten, 
enthält bis 200 der bekannteſten Punkte des Erdölvorkommens. 

Man ſoll aber nicht glauben, dass wir heute bereits die ſämmt— 
lichen Erdölausbiſſe der ganzen Karpathenzone Galiziens ausgeforſcht 
haben, im Gegentheile, tief in dem nur ſchwer zugänglichen Gebirge 
Oſtgaliziens liegen zweifellos noch viele Erdölſpuren verſteckt und 
harren der aufdeckenden Hand eines Bergmannes. Wir können ſie uns 
indes ruhig für die ſpätere Zukunft aufſparen und uns mit den 
ſchon erſchloſſenen Petroleumgebieten begnügen. Nach der Berechnung 
von Prof. Zuber umfaſſen die bisher bekannten Erdölterrains 
Galiziens „eine Fläche von mindeſtens 8000 ha" und beherbergen 
als „minimale noch heute auszubeutende Menge“ mindeſtens 
470,000.000 9 Petroleum. Dieſes Quantum, mag man auch nur den 
zehnten Theil davon als effectiv ausbringbar annehmen, wird wohl 
zur Production mehrerer Jahre ausreichen, worauf zweifellos ſpäter 
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einmal neue Terrains, die in weiterer Zukunft an die Reihe kommen 
werden, entdeckt werden dürften. 
* 

Die erſten Anfänge einer bergmänniſchen Gewinnung des gali— 
ziſchen Erdöles datieren aus dem zweiten Jahrzehnte des laufenden 
Jahrhunderts. Das Vorkommen desſelben war zwar ſchon viel früher 
bekannt geweſen, indem die naturhiſtoriſchen Schriftſteller des 17. 
und 18. Jahrhunderts mehrfach eines ſchwarzen Erdpeches oder einer 
dunklen fetten Flüſſigkeit aus den rutheniſchen Karpathen gedenken, 
doch diente, wie das beſonders anſchaulich von dem weitgereisten 
Profeſſor Balthaſar Hacget im Jahre 1794 beſchrieben wurde, 
die urſprüngliche Gewinnung aus Waſſertümpeln und ſeichten Erd— 
löchern bloß der Verwendung als Wagenſchmiere, und nur an wenigen 
Orten, wie in Weglöwka bei Kroſno, Kwaſzenina und insbeſondere 
Nahujowice bei Drohobycz, ſcheint damals eine etwas größere, wenn auch 
äußerſt primitive Petroleuminduſtrie beſtanden zu haben. Erſt zwiſchen 
den Jahren 1810 und 1817 wurde in Drohobycz von Joſef Hecker 
und Johann Mitis eine Gewerkſchaft zur Gewinnung des flüſſigen 
Erdöles gegründet, und dieſe beiden Unternehmer, „welche aus Rohöl 
Leuchtöl deſtillierten“, dürften, wie das richtig Bergrath Walter und 
Profeſſor Höfer hervorheben, „auf der Erde die erſten geweſen ſein, 
welche dieſen Proceſs in dieſer Abſicht durchführten“. Man wollte ſogar 
das galiziſche deſtillierte Erdöl zur Straßenbeleuchtung nach Prag ver— 
frachten, und der „Prager Magiſtrat beſtellte im Jahre 1817 an 
300 Centner zum Preiſe von etwa 34 Gulden“ bei jenen Unternehmern, 
doch ſcheinen die ungünſtigen Frachtverhältniſſe eine regelmäßige Liefe— 
rung nicht geſtattet zu haben, und in kurzer Zeit gieng das ganze 
Unternehmen zugrunde. 

Nach dieſen verunglückten Erſtlingsverſuchen blieb das Erdöl der 
weiteren galiziſchen Bevölkerung durch längere Zeit ziemlich unbekannt 
und kam außer als Wagenſchmiere nur als ein in wenigen Apotheken 
des Landes vorfindliches und von wirklichen Arzten wohl ſelten verord— 
netes Curmittel in Verwendung. Erſt gegen das Jahr 1852 fand der als 
Proviſor in der Apotheke von J. Mikolaſch in Lemberg beſchäftigte 
Ignaz Pukaſiewicz an dem Boryſtawer Erdöle beſonderes Intereſſe, 
verſuchte es im Vereine mit ſeinem Collegen Johann Zeh beſſer zu 
deſtillieren und als Lampenöl zu benützen und brachte es ſchließlich nach 
vielen immer günſtiger ausfallenden Verſuchen dazu, dass das Landesſpital 
in Lemberg im Jahre 1855 dieſe — die erſte überhaupt in Sſterreich 


— 
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— Steinölbeleuchtung probeweiſe anwandte und mit gutem Reſul— 
tate ſpäter auch definitiv beibehielt. Das galiziſche Steinöl wanderte 
nunmehr zur wiſſenſchaftlichen Beurtheilung und zur techniſchen Er— 
probung nach Wien, und im Winter 1858/59 wurde die Beleuchtung 
des Nordbahnhofes in Wien mit der galiziſchen, d. h. Drohobyczer 
Naphtha eingeführt. Seitdem trat das galiziſche Erdöl aus dem ur— 
ſprünglichen Dunkel hervor und gewann einen Horizont, der durch 
die ziemlich gleichzeitig — im Jahre 1859 — erfolgte Aufſchließung 
der pennſylvaniſchen Erdölquellen und die ſpätere Importierung der 
amerikaniſchen Leuchtöle nach Europa ſtets weiter wurde. 
Lukaſiewiez trat bald danach in enge geſchäftliche Verbindung 
mit zwei Großgrundbeſitzern aus Weſtgalizien, T. Trzecieſki und 
Klobaſſa, welche auf ihren Gütern auch Erdölquellen beſaßen, legte 
die jpäter jo ergiebigen Gruben von Böbrka an, errichtete eine Betroleum- 
raffinerie in Chorköwka und iſt ſo im Laufe der Jahre zum eigent— 
lichen Gründer und Vater der galiziſchen Petroleuminduſtrie geworden, 
welche ihm vor allen ihre ganze Entwicklung in den Sechziger— 
und Siebzigerjahren zu verdanken hat. Nachdem in Amerika die 
Methoden der Deſtillation des Rohöles verbeſſert und zu namhafter 
Vervollkommnung gebracht und immer größere Quantitäten der ameri⸗ 
kaniſchen Leuchtöle nach Europa, ſpeciell Oſterreich zu ſehr hohen Preiſen 
eingeführt worden — in Wien koſtete z. B. 1 Centner amerikaniſcher 
Naphtha im Winter des Jahres 1866 gegen 40 Gulden — erwachte auch in 
Galizien eine rege Speculationsluſt und Schurfthätigkeit in den Ge— 
genden von Drohobycz, Sanok, Jaſlo und Kroſno, und Hunderte von 
oft ganz winzigen Grubenunternehmungen wurden da zu Ende der 
Fünfziger- und in den Sechzigerjahren gegründet. Sie alle baſierten 
urſprünglich auf der Zugehörigkeit des Erdöles zum Grundbeſitz, welches 
Rechtsprincip nach vielen bereits aus den Jahren 1810 und 1838 
datierenden widerſprechenden Rechtserkenntniſſen durch die Miniſterial— 
verordnung vom Jahre 1844 ſtatuiert wurde, und erſt das allge— 
meine öſterreichiſche Berggeſetz vom 23. Mai 1854 brachte in dieſes 
Verhältnis eine unangenehme Störung, indem nach demſelben die 
„Erdharze“ den vorbehaltenen Mineralien, d. h. dem Bergregale zu— 
gezählt wurden. Es wurde wohl von einzelnen Privatbeſitzern gegen 
dieſe Auffaſſung an höhere Behörden remonſtriert, doch erkannte das 
Finanzminiſterium bezüglich des Erdwachſes im Jahre 1855 und be— 
züglich des Erdöles im Jahre 1860, dajs keine Ausnahme platzzu— 
greifen habe, und daſs beide Mineralien unbedingt als Berg— 
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regale, d. h. als dem Grundbeſitze nicht angehörig zu behandeln 
ſeien. 

Die größeren und kleineren Grundbeſitzer in den Petroleumgegen— 
den, welche, mit dem neu eingeführten Berggeſetze noch wenig vertraut, 
den meiſt fremden Bergunternehmungen unmöglich günſtig geſtimmt 
werden konnten, erblickten in der Anwendung des Bergregales auf das 
Erdöl einen Eingriff in ihre natürlichen Beſitzrechte, ja geradezu eine 
Expropriierung, und eine gewaltige allgemeine Agitation fand in dem 
Beſchluſſe des galiziſchen Landtages vom 25. April 1861 kräftigſten 
Ausdruck, indem die Regierung aufgefordert wurde, im Intereſſe des 
Landes das Bergregale bezüglich des Erdöles und jene Finanzminiſterial— 
verordnung aufzuheben. Der Wunſch der Landesvertretung wurde er— 
füllt, und ſchon am 22. Jänner 1862 erſchien die Allerhöchſte Ent⸗ 
ſchließung, kraft welcher das Erdwachs und das Erdöl dem Bergregale 
entzogen wurden, inſoweit dieſelben zur Erzeugung von Leuchtöl ver- 
wendet werden ſollten. Zweiundzwanzig Jahre hindurch, alſo bis 
zum Jahre 1884 dauerte dieſer Rechtszuſtand, und trotz aller Mijs- 
ſtände, die ſowohl beim Erdwachs- als beim Erdölbergbaue dadurch 
immer mehr überhandnahmen, dafs das Berggeſetz mit ſämmtlichen 
Privilegien und Bergpolizeivorſchriften nicht angewandt werden konnte, 
trotz mehrfacher ſeitens der Regierung dem Landtage vorgelegter 
Geſetzentwürfe und trotz aller vom Landesausſchuſſe einberufenen 
Enquéten und Expertcommiſſionen gelang es erſt im Jahre 1884, ein 
Reichsgeſetz und faſt gleichzeitig ein Landesgeſetz durchzubringen, 
durch welche der Petroleum- und Ozokeritbergbau geregelt und in 
polizeilicher Beziehung den Bergbehörden unterſtellt wurde. Das 
Princip der Zugehörigkeit zum Grundeigenthume blieb freilich durch 
beide Geſetze unberührt, und nur die ſo höchſt dringend gewordene 
Ingerenz der Bergbehörden wurde bei der Anlage wie beim Betriebe 
der Ozokerit- und Erdölgruben in weitem Maße geſetzlich normiert. 
Dieſe Geſetze ſtehen heute noch in voller Kraft, wenn auch jene 
eraſſen übelſtände, welche durch fie behoben werden ſollten, und welche 
im Jahre 1865 von Prof. Cotta in der „Dfterreichifchen Revue“ 
ſo anſchaulich geſchildert wurden, noch keineswegs als gänzlich beſeitigt 
betrachtet werden dürfen. 

Die Methode des Petroleumbergbaues hat im Laufe der Jahrzehnte 
ſelbſtverſtändlich auch weſentliche Anderungen erfahren. Gegen das 
Ende der Fünfziger- und bis in die Mitte der Sechzigerjahre gewann 
man das Erdöl ausſchließlich mittelſt gegrabener, wenig tiefer Schächte 
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oder Brunnen, deren Querſchnitt höchſtens 4 Schuh im Quadrat maß, und 
welche in der Regel nicht über 40 bis 50 m, in den ſeltenſten Fällen bis 
100m Tiefe erreichten. Dieſe in Sandſtein oder ſandigen und lettigen 
Schiefer gehauenen Schächte wurden in der allererſten Zeit mit Reiſig, 
ſpäter wohl mit gewöhnlichen Brettern, jedoch nur ausnahmsweiſe mit 
Pfoſten und Dielen ausgezimmert, konnten daher bei dem ſtarken 
Gebirgsdrucke, der die wechſellagernden Sandſtein- und Schieferſchichten 
beſonders auszeichnet, ihre normale lothrechte Poſition ſchwerlich auf 
die Länge behaupten und mujsten, durch den Druck gedreht und ge— 
wunden, öfter repariert oder auch gänzlich umgebaut werden. Das an 
den Wänden oder am Schachtboden aus den Klüften oder aus den Poren 
des Sandſteines hervorquellende, mit Waſſer gemiſchte Erdöl wurde 
anfänglich in den gewöhnlichen Waſſerkübeln, ſpäter mittelſt einer 
primitiven Saugpumpe heraufgebracht und geraume Zeit auf der Tages— 
oberfläche ſtehen gelaſſen, um das ſchwerere Waſſer und den verun— 
reinigenden Schlamm abzuſcheiden. 

Eine große Lebensgefahr bildeten bei dieſer Abbaumeth ode die 


giftigen und betäubenden Kohlenwaſſerſtoffgaſe, die entweder als Bor- 
boten des Erdöles oder mit demſelben zugleich in vielen Gruben 


in bedeutenden Mengen vorzukommen pflegten. Ein ſimpler, mit 
einer Handhabe betriebener und bis zum Schachtboden reichender Ven— 
tilator konnte die Gasmengen nicht immer entfernen, und zahlreiche 


Unglücksfälle ſind auf jene Gaſe zurückzuführen, die ſogar — weil 


nicht mit den damaligen Mitteln zu bewältigen — zur Auflaſſung 


mancher Gewinn verſprechender Gruben gezwungen haben. 


In der erſten Hälfte der Sechzigerjahre kam man, und zwar zuerſt in 
Böbrka im Jahre 1862, dem amerikaniſchen Beiſpiele folgend, auf den 
Gedanken, zu bohren anſtatt zu graben, und mit den ziemlich primitiven 
Werkzeugen eines Freifallbohrers erzielte man ſchon viel anſehnlichere 
Tiefen, ohne durch die Gaſe das Leben der Arbeiter und die Exiſtenz 
der Grube zu gefährden. Man begann damals in der Regel mit einem 
ganz großen Meißeldurchmeſſer — 40 bis 50, ja bis 78 m — und 
konnte, zur Verrohrung des Bohrloches mittelſt gewöhnlicher Blech— 
rohre behufs Verhinderung des Nachfalles und des Waſſerzufluſſes 
gezwungen, kaum bis etwa 150 bis 200, höchſtens bis 250 gelangen, 
wobei die Arbeit bei der Freifallmethode und beim Handbetriebe unge— 
mein langſam vor ſich gieng und die im Laufe eines Tages abge— 
bohrte Tiefe kaum 10 bis 20, höchſtens 30 bis 40 oder 50 em er— 
reichte. 
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Die Einführung des maſchinellen Betriebes mittelſt kleiner 
Locomobile vergrößerte wohl die Raſchheit und die Genauigkeit der 
Bohrung, doch blieben die Arbeitskoſten noch immer ſehr hoch, und es 
entſtand eine neue Gefahr, die der Entzündung der Grubengaſe durch 
Funken aus der nahe beim Schachte aufgeſtellten Dampfmaſchine. 
Die anfangs der Siebzigerjahre in einigen Gruben angewandte Seil- 
bohrmethode hat ſich bei der unregelmäßigen Lagerung der Schichten 
zumeiſt wenig bewährt, und erſt dem ſogenannten canadiſchen Bohr- 
ſyſtem war es vorbehalten, einen totalen Umſchwung in dem galiziſchen 
Erdölbergbaue einzuleiten. Im Jahre 1882 kamen nach Galizien einige 
Amerikaner, die bereits in Pennſylvanien und Canada mit viel beſſeren 
und kräftigeren Bohrmaſchinen und Werkzeugen vertraut geworden 
waren, und führten die canadiſche Stangenbohrung ein, welche, wenn 
auch ſpäter in mancher Beziehung corrigiert und den karpathiſchen, 
raſch wech ſelnden und ſtark nachfallenden Schichten angepasst, ziemlich 
bald ſich das ganze karpathiſche Petroleumgebiet eroberte und faſt 
bei allen bedeutenderen Gruben in ſchneller Folge Aufnahme fand. 

Die Vorzüge dieſer canadiſchen Bohrmethode beruhen darin, 
ſicher und raſch bis zu ſehr namhaften Tiefen gelangen zu können, 
indem man in der Regel mindeſtens 4 bis 6, häufig 10 bis 12, 
in günſtigen Fällen ſogar 20 bis 24 m binnen 24 Stunden zu bohren 
vermag. Ein claſſiſches Beiſpiel in der Beziehung liefert die zehnjährige 
Leiſtung einer einzigen — wohl der bedeutendſten — Bohrunternehmung, 
nämlich jener von Bergheim und Mac Garwey, welche von 1884 
bis 1893 in Galizien an 370 Schächte in der Geſammttiefe von 100.000 m 
erbohrt hat. Heutzutage beherrſcht dieſe Methode — die äußerſt ſelten 
angewandte Diamantbohrung und das noch in einigen Gruben Galt- 
ziens in Gebrauch ſtehende Fauck'ſche Freifallſyſtem kommen daneben 
beinahe gar nicht in Betracht — das ganze Petroleumgebiet Galiziens, 
Ungarns und Rumäniens, und in manchen Gegenden Galiziens gehören 
die durch dieſelbe erreichten Bohrtiefen von 500, 600 und 700 m oder 
darüber keineswegs zu den Ausnahmen. 


ST 
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Landſtände und Landtag in Steiermark 
von ihrem Urſprunge bis in die Gegenwart. 
Von Dr. Franz Ilwof, 
k. k. Regierungsrath. 
Graz. (Schluſs.) 

Jie eigentliche ſtändiſche Regierung, der ſowohl die Vorberathung 
aller Gegenſtände, welche vor den Landtag kamen, als die Durch— 
führung der Beſchlüſſe des letzteren oblag, war das Verordneten— 

collegium; es bildete ſich Ende des 15. Jahrhunderts und beſtand aus 
fünf, zeitweiſe aus ſechs Mitgliedern, welche von dem Landtage auf ein 
Jahr, ſpäter auf mehrere, zuletzt auf ſechs Jahre aus dem Prälaten- und 
Herrenſtande gewählt wurden. Die Verordnetenſtelle beſorgte die Verwal— 
tung des ſtändiſchen Vermögens, deſſen ganze Okonomie ſowie alle Caſſen 
waren ihrer Leitung und Aufſicht anvertraut; ihr oblag die Einhebung 
der vom Landtag bewilligten Steuern und deren Ablieferung an die 
Regierung. Das älteſte Mitglied des Herrenſtandes hatte den Vorſitz 
und hieß Verordnetenpräſident. 

Nicht bloß adminiſtrative und Finanzangelegenheiten des Landes 
gehörten in den Competenzkreis der Stände, ein namhafter Theil der 
Gerichtsbarkeit gehörte ihnen zu und wurde ausgeübt durch das landes— 
hauptmannſchaftliche Gericht und durch das Schrannengericht. Das 
erſtere verhandelte Rechtsſachen des Adels und der dieſem gleich 
Geſtellten; ſeiner Competenz waren alle Herren und Landleute und alle 
Freiſaſſen, alle ſtändiſchen Beamten, alle Advocaten und Graduierten, 
alle Unterthanen und Diener, welche als Kläger gegen ihre Grund— 
obrigkeit auftraten, alle Pupillen der Herren und Landleute, denen der 
Landeshauptmann Gerhaben (Vormünder) zu beſtellen hatte, unter⸗ 
worfen. Die Schranne unter dem Vorſitze des Landeshauptmannes, 
der in der Regel durch den Landesverweſer vertreten war, zerfiel in 
drei Abtheilungen: das Land-, das Hof- und das Summarirecht. Ihrer 
Competenz unterſtanden die Streitigkeiten über Eigenthum an Grund 
und Boden, Brief und Siegel, Teſtamente und Erbſchaften, Schen— 
kungen, Ehrenbeleidigungen, ebenſo alle jene Verträge, welche nicht 
unter Landſchadenbund abgeſchloſſen worden waren. Unterſuchung und 
Urtheil über Verbrechen der Herren und Landleute fiel dem Landes— 
hauptmann ſammt 25 vom Landtag gewählten Beiſitzern zu, nachdem 
der Landtag hierzu die Zuſtimmung ertheilt hatte. In entehrenden 
Fällen ward der Thäter des Adels für verluſtig erklärt, aus der Ma— 

9 * 
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trikel geſtrichen, des Namens entkleidet und ihm ein bürgerlicher ge— 
geben. Zur Ausführung des Urtheiles wurde das landesfürſtliche Bann— 
und Blutgericht berufen. 

So waren Macht und Einfluſs der Stände noch im ganzen 
16. Jahrhundert gewichtig und anſehnlich. Die erſte nachhaltige Er— 
ſchütterung ihrer umfangreichen Wirkſamkeit erfolgte durch die Gegen— 
reformation, welche in den öſterreichiſchen Ländern in politiſcher Be— 
ziehung mindeſtens ebenſo bedeutſam war wie in kirchlicher. Die Re— 
gierung ſiegte in dieſem Kampfe, und die ſtörrigen Elemente im Stände— 
hauſe wurden eingeſchüchtert. In der inneren Organiſation des Stände— 
weſens wurde nichts geändert; das Gericht, die Vertheilung und Ein— 
hebung der Steuern, die Anſtalten zur Vertheidigung des Landes, 
das Straßen- und Waldweſen, das Geſundheitsamt, die Sorge für die 
„windiſchen und ſlavoniſchen Grenzen“ blieben den Ständen erhalten; 
nachdem aber ſeit 1627 kein evangeliſcher Ständeherr im Landhauſe 
erſchien, hatte die ernſtliche Oppoſition gegen die Regierung ihr Ende 
genommen. Daher kann man für Steiermark die Periode vom dreißig— 
jährigen Kriege bis zum Regierungsantritte Maria Thereſias als 
die Zeit politiſchen Stillebens bezeichnen. Auch die Entſtehung des 
ſtändiſchen Ausſchuſſes,!) welche in dieſe Periode fällt, trug zur Hebung 
des Landtages nicht merklich bei. Er ſetzte ſich aus je fünf Mitgliedern des 
Prälaten⸗, Herren- und Ritterſtandes zuſammen, welche jeder Stand auf 
Lebenslang aus ſeiner Mitte wählte, und war eine Art kleinerer ſtehen— 
der Landtag, handelte im Namen des vollen Landtages und begleitete 
ſämmtliche Verhandlungsgegenſtände desſelben ein. Sein Wirkungskreis er- 
ſtreckte ſich über alle Angelegenheiten, welche nicht unmittelbar dem 
Landtage vorbehalten waren, und die nicht zur Okonomie und zum 
Caſſenweſen gehörten, welche den Verordneten zugewieſen blieben. In excep⸗ 
tionellen Fällen, wenn der Landtag nicht verſammelt war oder 
wegen Gefahr im Verzug nicht rechtzeitig einberufen werden konnte, 
ſtand es dem Ausſchuſſe zu, ſich in der Art zu verſtärken, dass 
er die in Graz oder in der Nähe dieſer Stadt wohnhaften oder 
zufällig anweſenden Landſtände zu einer außerordentlichen Sitzung ein- 
lud; ein jo verſtärkter Ausſchuſs wurde der große Ausſchuſsrath oder 
Speciallandtag genannt und verhandelte an Stelle des vollen Landtags. 

So hatte ſich das Ständeweſen trotz der Einſchränkung, welche 
es durch die immer mehr erſtarkende, nach Unumſchränktheit ſtrebende 


) Hofrichter, Rückblicke in die Vergangenheit von Graz. Graz 1885. 
S. 75 bis 76. 
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Fürſtenmacht erlitt, bis in die Mitte des 18. Jahrhunderts erhalten. 
Da griff die Regierung Maria Thereſias ein. Als die Herr— 
ſcherin den Urſachen nachforſchte, weshalb ſie aus den Kriegen ihrer 
erſten Jahre (1741 bis 1748) nicht als Siegerin hervorgieng, erkannte 
fie, daſs dies vornehmlich in der Unzulänglichkeit der eigenen Mittel 
begründet geweſen ſei. Seit 1748 richtete ſie daher ihr Augenmerk auf 
die Steigerung der Fähigkeit ihrer Länder zur Aufſtellung einer anſehn— 
lichen Kriegsmacht und auf die Einführung eines neuen Syſtems, durch 
welches in die zerrütteten Finanzen Ordnung gebracht werden ſollte. 
Durch die Concentration aller in den Provinzen und in den Ländern 
ruhenden und vielzu wenig in Anſpruch genommenen Kräfte konnte 
das große Ziel erreicht werden. Die umfaſſenden Reformen, welche von 
Maria Thereſia und von Joſef II. ausgiengen, bezweckten die 
Centraliſation der Regierungsgewalt und infolge deſſen, wenn auch 
nicht die Vernichtung, ſo doch die Herabdrückung des Ständeweſens 
zum Schattenbilde. 

Die erſte Maßregel, welche von der Kaiſerin behufs Einführung des 
neuen Syſtems gefordert wurde, war die Bewilligung des ſogenannten 
Decennalreceſſes durch die Stände.!) Dem ſteieriſchen Landtage für 
1749 (ausgeſchrieben auf den 29. Juli 1748) wurde von dem landes— 
fürſtlichen Commiſſär Rudolf Grafen Chotek eine kaiſerliche Propo— 
ſition vorgelegt des Inhaltes, daſs zur Erhaltung und Wohlfahrt der 
Erbkönigreiche und Länder auch in Friedenszeiten eine Kriegsmacht von 
108.000 Mann nöthig ſei. Um dies zu erreichen, ſchlage die Regierung 
ein neues Syſtem vor, dahin gehend, dajs alle Erforderniſſe proportio— 
naliter unter die Erblande vertheilt und von den Landtagen für zehn 
aufeinander folgende Jahre verwilligt werden. Auf Steiermark entfalle 
eine Summe von 1,506.726 fl. 33¼ kr., und die Königin erwarte, 
daſs die Stände dieſen Betrag für die nächſten zehn Jahre im voraus 
bewilligen werden. Nach langen Verhandlungen ließen ſich die Stände 
herbei, 1, 200.000 fl., jedoch nur für drei Jahre im voraus zu bewilligen, 
womit die Regierung ſich für einverſtanden erklärte. Erſt auf dem Landtage 
von 1753 bewilligten die Stände den Receſs auch für weiterhin. 

Bald folgten weitere Schritte der Regierung. Die Steuerfreiheit 
des Adels und der Geiſtlichkeit wurde vollſtändig beſeitigt, die Bewilli— 
gung der Grundſteuer zur bloßen Formalität. Durch dieſe „Thereſianiſche 
Grundſteuer-Rectification“ wurde das Recht des Staates zur Einforderung 


1) Landtags-Handlungen. Handſchrift im ſteiermärkiſchen Landesarchiv zu 
Graz. 
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der Grundſteuer als einer regelmäßigen Schuldigkeit der Grundbeſitzer an 
den Staat endgiltig zur Anerkennung gebracht und die Grundſteuer 
des bisher von den Ständen ihr vindicierten Charakters einer 
dem Landesfürſten freiwillig geleiſteten Beihilfe für immer entkleidet. 
Während des ſiebenjährigen Krieges wurden ohne irgendwelche Anfrage 
bei den Landtagen neue Steuern auferlegt und andere „inkameriert“, 
d. h. der ſtändiſchen Bewilligung und Verwaltung entzogen. Wichtige 
Geſetze wurden ohne Zuſtimmung der Landtage, ja trotz ihres 
Widerſpruches erlaſſen. Durch die 1748 errichteten Kreisämter, welche 
die von der Centralregierung und ihren Landesbehörden ausgehenden 
Anordnungen durchzuführen und den Unterthanen Schutz gegen jede 
Willkür und Bedrückung von Seite der Herrſchaften zu leiſten hatte n 
wurde die Wirkſamkeit der ſtändiſchen Verordnetenſtelle immer mehr in 
den Hintergrund gedrängt. Die ſtändiſchen Gerichtsſtellen wurden auf— 
gehoben, aus der Landſchranne gieng das landesfürſtliche Landrecht 
(Landesgericht) hervor. Statt der bisherigen ſtändiſchen Kriegs- und 
Zeugscommiſſäre wurden von den Ständen unabhängige Kreishaupt— 
leute ernannt und ſo die das Reich heute umſpannende Staatsver— 
waltung zu organiſieren begonnen. Landesfürſtliche Commiſſionen wurden 
eingeſetzt, um die geſammte Amtsgebarung der Stände zu überwachen. 
Als der letzte auf Vorſchlag des Landtages ernannte Landeshauptmann 
Karl Adam Graf Breuner dieſe Stelle niederlegte, ſchritt die Re— 
gierung ohne Befragen der Stände zur Berufung von Landeshaupt⸗ 
leuten, die im Landtage keine Angelodung mehr zu leiſten hatten; 
1755 wurde die Stelle des Landesmarſchalls, 1767 die des Landes— 
verweſers aufgelöst. 

Wurde unter Maria Thereſia noch in manchem die Form 
gewahrt, jo war dies unter Joſef II. auch nicht mehr der Fall. Die 
Landtage wurden zwar alljährlich einberufen, aber faſt ausſchließlich 
auf die Bewilligung der Poſtulate beſchränkt und nur über einzelne 
Geſetze um Gutachten befragt. So boten die Landtage den Reformen 
Joſefs II. kein materielles, höchſtens ein formelles Hindernis. Doch letzteres 
ſollte ebenfalls beſeitigt werden. Daher wurden die ſtändiſchen Amter 
mit den gleichnamigen Staatsämtern verſchmolzen; 1781 wurde die 
Stelle des Landeshauptmannes aufgehoben und deſſen Functionen dem 
Landesgouverneur übertragen, wodurch das Haupt der Stände eine 
von der Regierung vollſtändig abhängige Perſon ward. Die Verord— 
netenſtelle wurde von ſechs auf zwei Mitglieder reduciert; aber auch 
dieſe ſollten keine eigene Körperſchaft bilden, ſondern nur den Sitzungen 
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des Guberniums beiwohnen. Schließlich wurde 1785 die Verordneten— 
ſtelle ganz aufgelöst und angeordnet, daſs einer von den zwei Ver— 
ordneten, welche zuletzt von den Ständen waren gewählt worden, den 
von der Regierung ernannten Gubernialräthen, die mit dem Gou— 
verneur an der Spitze die Landesregierung conſtituierten, beigegeben 
werde, wo er Sitz und Stimme erhielt. 

Gegen dieſe Maßregeln des Kaiſers erhob ſich allerdings in den 
Kreiſen der privilegierten Stände großes Miſsvergnügen; ſolange aber 
Joſef die Krone trug, konnte ſich die Erregung nicht geltend machen, 
weil jede ſtändiſche Oppoſition von der Regierung raſch unterdrückt 
worden wäre — umſo leichter, als an der Spitze des Landtages 
der landesfürſtliche Gouverneur ſtand. Erſt nach dem Tode Joſefs II. 
(20. Februar 1790) und der Thronbeſteigung Leopolds II. erſchollen 
laute Klagen und Beſchwerden der Stände über Beeinträchtigung 
ihrer hiſtoriſchen Rechte und beginnt jene Bewegung, durch welche 
die Stände den Intentionen der centralifierenden und reformierenden 
Monarchen entgegen die provinzielle Sonderſtellung der Steiermark und 
ihres ſtändiſchen Landtages wieder zu erringen ſich bemühten.) 

Der Führer der Stände in dieſem „Verfaſſungskampfe“ war 
Ferdinand Graf Attems,?) der größte weltliche Grund- und 
Herrſchaftsbeſitzer, damals ſtändiſcher Ausſchuſsrath und Verordneter 
und von 1801 bis 1820 Landeshauptmann von Steiermark. Es war 
ein zäher, hartnäckiger Kampf, der nun zwiſchen den Ständen und der 
Regierung Leopolds II. ausgekämpft wurde. Letzterer, ein wahrhaft 
weiſer Fürſt, wie wir nur wenige auf Thronen finden, hielt an den 
Grundgedanken ſeiner Mutter und ſeines Bruders feſt, an ihnen ließ 
er nicht rütteln; nur dort, wo Joſef im edelſten Sinne zu wei 
gegangen, zu haſtig vorgeſchritten war, legte er Hand an, mäßigte 
und milderte und lenkte das Staatsleben in ruhige, friedliche 
geordnete Bahnen, ohne die Kräftigung und Stärkung der 
Regierungsgewalt, welche ſeine Vorgänger in ſo hohem Maße durch— 
geführt hatten, irgendwie zu ſchädigen; nicht zu einer Reaction, nur 
zu einer Reſtauration hatte er ſich herbeigelaſſen, und im weſentlichen 
waren von ihm die Zuſtände wieder hergeſtellt worden, welche unter 


) Bidermann, Die Verfaſſungskriſis in Steiermark zur Zeit der erſten 
franzöſiſchen Revolution. In den Mittheilungen des hiſtoriſchen Vereines für 
Steiermark, 21. Heft, 1873, S. 15 bis 105. 

2) Ilwof, Die Grafen von Altems, Freiherren von Heiligenkreuz in ihrem 
Wirken in und für Steiermark. Graz 1897. S. 22 bis 136. 
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Maria Thereſia beſtanden hatten. So hob er die joſefiniſchen 
Grundſteuer- und Urbarialgeſetze auf und reſtituierte das thereſianiſche 
Steuerſyſtem und das Robotpatent von 1775; der ſteiermär⸗ 
kiſche Herzogshut, welcher 1785 auf Befehl Kaiſer Joſefs II. 
nach Wien geſandt worden war, wurde nach Graz zurückgebracht, wo 
er (am 10. Mai 1790) mit großem Jubel empfangen und im Land— 
hauſe zur Aufbewahrung übernommen wurde; die Stelle eines ſelbſt— 
ſtändigen Landeshauptmannes und das Recht, dem Kaiſer hierfür zwölf 
Candidaten in Vorſchlag zu bringen, wurden zugeſtanden; der ſtändiſche 
Ausſchuſsrath und das Verordnetencollegium wurden wieder hergeſtellt; 
die Kanzleien und Amter, welche die ſtändiſchen Angelegenheiten zu 
beſorgen und die Beſchlüſſe des Landtages und des Verordneten— 
collegiums auszuführen hatten, durften wieder errichtet werden und 
wurden ihrer Abhängigkeit von den Staatsbehörden entledigt. Kaiſer 
Leopold gieng aber und zwar entgegen den Vorſtellungen der 
privilegierten Stände noch einen Schritt weiter: er gewährte (Aller⸗ 
höchſte Entſchließung vom 17. Mai 1791) den landesfürſtlichen 
Städten und Märkten, welche bisher nur durch den einen Städte— 
marſchall im Landtage vertreten waren, zehn Abgeordnete, je zwei aus 
jedem der fünf Kreiſe (Judenburger, Brucker, Grazer, Marburger, 
Cillier Kreis), in welche die Steiermark damals zerfiel, und verfügte 
zugleich, daſs in das Verordnetencollegium ein Deputierter der Städte 
und Märkte aufzunehmen ſei. 

Die Entgegennahme der Erbhuldigung, deren letzte Kaiſer Karl VI. 
(Juni 1728) in Graz dargebracht wurde, und welcher perſönlich bei- 
zuwohnen Maria Thereſia und Joſef II. abgelehnt hatten, wies 
auch Leopold II. zurück. Dieſes Kaiſers Entſcheidungen in dem „Ver⸗ 
faſſungskampfe“ mit den ſteieriſchen Ständen bildeten von da an die 
Grundlage für die Geſtaltung des Ständeweſens und des Landtages bis 
zum Jahre 1848. 

In den Kriegsjahren von 1792 bis 1815 ruhten wie allenthalben, 
ſo auch in der Steiermark die inneren Angelegenheiten, und in der Zeit 
von 1815 bis 1848 war es der politiſche Quietismus, welcher von 
Kaiſer Franz J. und von den Staatsmännern Kaiſer Ferdinands J. 
geradezu zum Regierungsſyſteme erkoren worden war, der kein öffent— 
liches Leben aufkommen ließ. Die Stände waren auf die Fürſorge und 
auf die Errichtung von Anſtalten beſchränkt, welche das geiſtige und 
materielle Wohl des Landes und ſeiner Bewohner zu heben beſtimmt 
waren. Und darin leiſteten die Stände der Steiermark Hocherſprießliches. 
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1803 erwarben ſie die Heilquellen von Rohitſch-Sauerbrunn und legten 
damit den Grund zu der herrlichen Schöpfung, die jetzt dieſer Curort 
iſt — ein Born des Heiles für Kranke und Geneſende und eine reizende 
Sommerfriſche für Geſunde. Nachdem Erzherzog Johann 1811 die 
reichen Sammlungen aus dem Gebiete des Thier-, des Pflanzen- und 
des Mineralreiches, welche er im Laufe von Jahren zuſammengetragen, den 
Ständen der Steiermark zum Geſchenke gemacht, kauften ſie ein großes 
Haus in Graz zur Aufſtellung derſelben, gründeten im Verein mit 
dem erhabenen Fürſten das Joanneum, ließen einen botaniſchen Garten 
anlegen, errichteten Lehrkanzeln, ſchufen eine Bibliothek, welche jetzt 
100.000 Bände zählt, ſowie ein Archiv, das die Schätze in ſich birgt, 
aus denen die Geſchichte des Landes geſchrieben werden kann. Die tech— 
niſche Hochſchule, die Landesoberrealſchule, die Landwirtſchaftsgeſell— 
ſchaft, der Gewerbeverein, der Geologiſche Verein, eine vielbeſuchte Leſe— 
anſtalt giengen theils mittelbar, theils unmittelbar aus dem ſtändiſchen 
Joanneum hervor, und das culturhiſtoriſche Muſeum, das eine der 
hervorragendſten Sehenswürdigkeiten von Graz bildet, und zu welchem 
1883 der Grund gelegt wurde, jchlojs ſich ebenfalls dem Joanneum 
an. Die Regelung der Cataſtral- und Steuerverhältniſſe des Landes, 
die ſorgſame Verwaltung des ſtändiſchen Vermögens, welches ohne 
irgendeine neue Auflage gekräftigt wurde und vielfältig allgemeinen 
Nutzen bringend wirken konnte, die Errichtung einer montaniſtiſchen 
Lehranſtalt (in Vordernberg, jetzt in Leoben), die Gründung einer 
Taubſtummenlehranſtalt, einer Thierheil- und Hufbeſchlagslehranſtalt, 
der Bildergallerie, die Förderung der Landwirtſchaft durch Creierung 
eines Verſuchshofes und einer Winzerſchule, die Unterſtützung von durch 
Feuer oder Waſſer verunglückten Städten, Märkten und Gemeinden 
mittelſt Geſchenke und unverzinslicher Darlehen, die Fürſorge für die 
Sicherung und Verſchönerung der Landeshauptſtadt durch Entfernung 
des Pulvermagazins, Regulierung von Straßen, Anlegung von Canälen, 
Erbauung einer Kettenbrücke, eines neuen Theaters, Pflanzung von 
Alleen um einen Theil der Stadt und Umwandlung des Schlojsberges 
in einen herrlichen Park — ſind Werke der Stände aus jener Zeit 
politiſchen Stillebens. e 

Das größte Verdienſt erwarben ſich die ſteieriſchen Stände um 
ihr Land, als der Bau der Eiſenbahn von Wien nach Trieſt in Angriff 
genommen wurde. Dem directen Weiterbau von Gloggnitz über den 
Semmering ſtellten ſich unüberwindbar ſcheinende Schwierigkeiten 
entgegen. Da tauchte der Gedanke auf, die projectierte Bahn um die 
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Oſtausläufer der Alpen herum im weſtlichen Ungarn weiter zu führen 
und ſie erſt im Drauthale wieder in die Steiermark einzulenken. Das 
wäre für die obere und mittlere Steiermark und für Graz von un— 
berechenbarem Nachtheil geweſen. Da waren es Erzherzog Johann, 
der Hofkammerpräſident Karl Friedrich Freiherr von Kübeck und 
die Stände der Steiermark, welche in Vorausſicht, daſs es den tech— 
niſchen Meiſterleiſtungen der Zukunft gelingen werde, den Semmering 
zu überſchienen und mit Dampfkraft zu befahren, jenem Projecte ent- 
gegentraten und die Fortſetzung des Bahnbaues zunächſt von Mürz— 
zuſchlag an erwirkten. Der ſteiermärkiſche Landtag erklärte ſich (12. April 
1842) bereit, für den Fall, als die von Wien nach Trieſt zu er— 
bauende Eiſenbahn das Herzogthum Steiermark von ſeiner Nordgrenze 
mit Berührung von Graz bis an ſeine Südgrenze durchſchneiden würde, 
die Koſten der Grundablöſung für die Schienenbahn aus Landesmitteln 
zu tragen. Das machte Eindruck, und die Regierung beſchloſs, den Bau der 
Bahn zunächſt von Mürzzuſchlag nach Graz in Angriff zu nehmen. Eine 
ſtändiſche Commiſſion führte die Grundablöſung durch, deren Koſten 
für die ganze Strecke von Mürzzuſchlag bis Steinbrück im Betrage 
von 638.299 fl. 48%, kr. C.⸗M. vom Lande Steiermark getragen 
wurden. Im Herbſte 1844 wurde die Bahn von Mürzzuſchlag nach 
Graz, 1846 nach Cilli, 1849 nach Laibach eröffnet. 

Herrſchte in den Landtagen Oſterreichs zwar ſchon ſeit Jahrzehnten 
völlige politiſche Ruhe, ſo blieben ſie dennoch nicht der Unzufriedenheit 
und dem Wunſche nach Erweiterung ihres Einfluſſes und nach Ver— 
änderung in der Regierungsweiſe fremd, und je näher man dem Jahre 
1848 rückte, deſto mehr wetterleuchtete es in den Landtagen als Ber: 
kündigung eines kommenden Gewitters. So legte in der Sitzung des 
ſteiermärkiſchen Landtages vom 2. September 1846 der ſtändiſche Aus- 
ſchuſs einen Antrag des Verordneten Franz Ritter von Kalchbergt) 
vor, betreffend die Fixierung und Ablöſung der Urbarial- und Zehent— 
bezüge in Steiermark. Alſo zwei Jahre, bevor Hans Kudlich im con— 
ſtituierenden öſterreichiſchen Reichstage zu Wien am 26. Juli 1848 
1 Franz Ritter von Kalchberg (geb. 1807, geſt. 1890), 1838 ſtändiſcher 
Ausſchuſsrath, 1840 Verordneter, war damals wohl der bedeutendſte Kopf im 
ſteieriſchen Landtage. Er wurde 1848 Miniſterialrath im Handelsminiſterium, 1849 
Präſident der Grundentlaſtungscommiſſion in Steiermark, 1852 Sectionschef un d 
Generaldirector des Communicationsweſens, 1859 wirklicher kaiſerlicher geheime r 
Rath, 1861 Freiherr und Unterftaatsfecretär im Finanzminiſterium. S. Ilwof, 
Franz Freiherr von Kalchberg. Sein Leben und Wirken im Ständeweſen der Steier- 
mark und im Dienſte des Staates. Graz 1897. 
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und ſodann am 8. und 12. Auguſt die Motion auf Aufhebung des 
Unterthansverbandes einbrachte und das kaiſerliche Patent vom 7. Sep— 
tember 1848 die Aufhebung und die Entlaſtung des Grundes und 
Bodens von allen Urbarialleiſtungen anordnete, hatte Kalchberg in 
Graz dieſe großartige Reform für die Steiermark beantragt und durch 
eine gleichzeitig vorgelegte Denkſchrift ſammt Geſetzentwurf begründet. 
Sein Antrag wurde dem ſtändiſchen Ausſchuſſe und einer eigens hierfür 
gewählten Commiſſion zur Vorberathung zugewieſen, jedoch ehe dieſe 
ihr Elaborat dem Landtage unterbreitete, war der Märzſturm des Jahres 
1848 ausgebrochen. 

Daſs der ſteieriſche Landtag ſich ſeiner ſtaatsrechtlichen Stellung 
als verfaſſungsmäßigen, berathenden und beſchließenden Organes wieder 
bewuſst wurde, und dass die leitenden Ideen der Zeit in ihn eindrangen, 
beweiſen mehrere ſeiner Beſchlüſſe aus jener Zeit. Als über das kaiſer— 
liche Patent vom 18. December 1846, welches ſich dahin ausſprach, 
dass die Ablöſung der Roboten und Zehenten auf dem Wege freiwilligen 
Übereinkommens zwiſchen den berechtigten Herrſchaften und den ver— 
pflichteten Unterthanen geſtattet ſei, im Landtage verhandelt wurde, 
äußerte er ſich, daſs für den Fall, als die Staatsverwaltung es für 
angemeſſen halten ſollte, weitere Verfügungen in dieſer Angelegenheit 
zu erlaſſen, ſie den verfaſſungsmäßigen Beirath der Stände einzuholen 
nicht unterlaſſen möge. In der Sitzung vom 26. Auguſt 1847 richtete 
der Landtag an den Kaiſer die Bitte, er wolle von einer unter Zuziehung 
von ſtändiſchen Mitgliedern gebildeten Commiſſion „einen auf das 
echt deutſche Princip der Öffentlichkeit und Mündlichkeit gegründeten 
Geſetzentwurf über die Strafrechtspflege“ ausarbeiten und den 
Ständen zur verfaſſungsmäßigen Begutachtung zufertigen laſſen. In 
derſelben Sitzung fiel bei der Bewilligung der Steuerpoſtulate das 
gewichtige Wort, die Berathung und Beſchluſsfaſſung über die Staats- 
einnahmen und Staatsausgaben ſtehe eigentlich einer Reichsverſamm— 
lung zu.!) 

Gleichzeitig mit dem Ausbruche der Märzrevolution des Jahres 
1848 zu Wien und mit den dadurch auch in Graz hervorgerufenen 
Bewegungen trat der ſteiermärkiſch-ſtändiſche Landtag zuſammen. In 
der Sitzung vom 18. März ſtellten Moriz Ritter von Franck und 
Karl Graf Gleispach Anträge auf Umgeſtaltung des Landtages 
durch Einbeziehung von Abgeordneten des Bürger- und Bauernſtandes. 


) Protokolle der Landtagsſitzungen vom 23., 24. April und vom 26. Auguſt 
1846. (Handſchrift in der Regiſtratur im Landhauſe zu Graz.) 
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Der Landtag nahm dieſe Anträge einſtimmig an und ſetzte eine Com— 
miſſion zur Berathung und Antragſtellung über die Verfaſſungsfrage 
ein. Sie berichtete darüber am 27. April und ſtellte den Antrag, es 
ſolle ein „proviſoriſcher Landtag für das Herzogthum Steiermark“ ein- 
berufen werden; er ſolle zuſammengeſetzt ſein aus 3 von dem Prä— 
latenſtande, 17 von den landſtändiſchen, 10 von den nichtlandſtändiſchen 
Gutsbeſitzern, 3 von der Univerſität und dem Joanneum, 4 von den 
Fabrikanten und Gewerken, 23 von den bürgerlichen Gemeinden, 30 
von dem Bauernſtande und dem unterthänigen Grundbeſitz gewählten 
Abgeordneten. Die Verhandlungen ſollten öffentlich ſein und ſich nur 
auf drei Gegenſtände, Geſetzentwürfe a) über die Verwandlung der 
Robot⸗, Zehent- und ſonſtigen Naturalleiſtungen in Geldabgaben, 
b) über eine Gemeindeordnung für die Stadt- und Landgemeinden, 
c) über die neue Organiſierung der Vertretung auf dem ſteiermärkiſchen 
Provinziallandtage, erſtrecken. Dieſe Beſchlüſſe wurden durch Minijterial- 
erlafs vom 13. Mai genehmigt, die Wahlen wurden ausgeſchrieben, 
fanden ſtatt, und am 13. Juni wurde der proviſoriſche Landtag in der 
oben erwähnten Gliederung eröffnet. Er hielt von da an bis zum 
17. Auguſt 45 und wieder einberufen am 6., 7. und 8. November 
3 Sitzungen, welche alle von dem greiſen Landeshauptmanne Ignaz 
Grafen Attems muſterhaft geleitet wurden. 

Am 29. April hatte der alte ſtändiſche Landtag, deſſen Urſprung 
auf das Ende des 12. Jahrhunderts zurückgeht, der Ende des 13. und 
im 14. ſeine Ausbildung erlangt, durch Jahrhunderte in dem Lande 
gewaltet und vieles Gute geſchaffen hat, ſeine letzte Sitzung gehalten; 
wenn er auch hier und da manches verabſäumt, den Geiſt der Zeit 
nicht immer begriffen, den höheren Gewalten gegenüber zu fügſam ge— 
weſen, ſo iſt er doch der ehrenvollen Erinnerung in der Geſchichte der 
Steiermark würdig. 

In der erſten Seſſion berieth und beſchloſs der proviſoriſche 
Landtag den Entwurf einer Gemeindeordnung für Steiermark, den 
über die Grundentlaſtung, wobei es den Vertretern des Großgrund— 
beſitzes in Verbindung mit jenen des Bürgerſtandes nicht ohne Mühe 
gelang, gegenüber den Vertretern des Bauernſtandes den gerechten 
Grundſatz der Entſchädigung für die abzulöſenden Urbariallaſten zur 
Geltung zu bringen, und endlich den Entwurf einer neuen Verfaſſung 
für Steiermark. Nach letzterem ſollte der Landtag aus 80 Abgeordneten 
beſtehen, welche gleichmäßig von der ganzen Bevölkerung zu wählen 
ſeien; als der „permanente Repräſentant“ des Landtages ſollte ein 
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von dieſem gewählter, aus 15 Mitgliedern beſtehender „Landesausſchuſs“ 
und als das adminiſtrierende Organ ein ebenſo gewählter, aus 6 
Räthen beſtehender „Landesverwaltungsrath“, beide unter dem Vor— 
ſitze des Landeshauptmannes, fungieren. Das Land ſollte in drei Kreiſe 
getheilt werden und an der Spitze jedes derſelben ein von den Ge— 
meindeausſchüſſen gewählter Kreisrath amtieren, dem die Wahrnehmung 


der Intereſſen des Kreiſes, die Überwachung der Verwaltungsbehörden 


und die Erſtattung von Gutachten, Berichten und Anträgen an den 
Landtag zugewieſen wurden. 

Dieſe Geſetzentwürfe wurden dem inzwiſchen zuſammengetretenen 
conſtituierenden Reichstage in Wien vorgelegt. Sie gelangten aber dort 
nicht zur Berathung. 

Denn die politiſchen Verhältniſſe, welche ſich in den letzten Mo— 
naten des Jahres 1848 vollzogen, hatten im Kaiſerſtaate einen voll— 
ſtändigen Umſchwung erzeugt. Der Ausbruch der Octoberrevolution 
in Wien, ihre Niederwerfung, die Verlegung des Reichstages von Wien 
nach Kremſier, die Berufung des Miniſteriums Felix Schwarzenberg— 
Stadion, die Thronbeſteigung Seiner Majeſtät Kaiſer Franz 


Joſefs J. (2. December) gaben dem Reiche und ſeinen Bewohnern den 


inneren Halt und allmählich — beſonders nachdem Radetzkys 
Siege bei Mortara und Novara ſowie die Beendigung des Krieges 
in Ungarn die Waffen außer Action ſetzten — auch Ruhe und 
Frieden wieder, welche durch die Bewegungen und Ausſchreitungen des 
Sturmjahres waren geſtört worden. Die Auflöſung des Kremſierer 
Reichstages (4. März 1849) und die Aufhebung der gleichzeitig er— 
laſſenen „Reichsverfaſſung für das Kaiſerthum Oſterreich“ durch das 
kaiſerliche Patent vom 31. December 1851 begründeten den von da an 
bis Ende 1860 dauernden Verſuch, den Staat ohne Theilnahme irgend— 
einer Volksvertretung zu regieren und zu verwalten. Ereigniſſe im 
Außeren und Zuſtände im Inneren, deren Schilderung jedoch einer Ab— 
handlung über „Landſtände und Landtag“ ferne liegt, bewogen den 
Kaiſer zur Erlaſſung des Diplomes vom 20. October 1860 (deſſen 
Art. J lautet: „Das Recht, Geſetze zu geben, abzuändern und aufzu— 
heben, wird von Uns und Unſeren Nachfolgern nur unter Mitwirkung 
der geſetzlich verſammelten Landtage, beziehungsweiſe des Reichsrathes 
ausgeübt werden“) und des Patentes vom 26. Februar 1861, be- 
treffend die Zuſammenſetzung des Reichsrathes und das ihm vorbe— 
haltene Recht bei der Geſetzgebung, wodurch das Staatsleben der 
Monarchie wieder in conſtitutionelle Bahnen gelenkt wurde. Gleichzeitig 
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mit dieſem Patente erſchienen die Landesordnungen und Landtagswahl- 
ordnungen für die im Reichsrathe vertretenen Königreiche und Länder. 

Damit erhielt alſo auch die Steiermark wieder eine Landes— 
verfaſſung und einen Landtag. Wenn wir nun dieſe Landesordnung 
vom 26. Februar 1861, welche heute noch in Giltigkeit iſt und hoffent— 
lich noch ungezählte Jahrzehnte beſtehen bleiben wird, in ihrer wichtigſten 
Beſtimmung, der Zuſammenſetzung der Landesvertretung, betrachten, 
ſo ergibt ſich eine ebenſo bemerkenswerte als charakteriſtiſche Analogie 
zwiſchen ihr und dem proviſoriſchen Landtage von 1848, deſſen Wahl— 
ordnung von dem alten ſtändiſchen Landtage beſchloſſen worden war. 
Wer waren die Vertreter der Bevölkerung im proviſoriſchen Landtage? 
Abgeordnete 1. des Prälatenſtandes (Kirche), 2. des Herren- und Ritter⸗ 
ſtandes, 3. der nichtſtändiſchen Gutsbeſitzer (2. und 3. ſomit Groß⸗ 
grundbeſitzer), 4. gewählt von der Intelligenz (Univerſität und Joan⸗ 
neum), von der Induſtrie und von den bürgerlichen Gemeinden, 5. von 
dem Bauernſtande. Es iſt alſo eine Vertretung der hervorragendſten 
Intereſſen, welche im ganzen Lande und in allen Kreiſen der Be— 
völkerung geltend find. Und wie iſt der Landtag nach der Landes: 
ordnung von 1861 zuſammengeſetzt? 1. Aus den Virilſtimmen der 
Biſchöfe von Seckau und Lavant (Kirche), 2. des Reetors der Uni- 
verſität Graz (Wiſſenſchaft), aus den gewählten Abgeordneten 3. des 
Großgrundbeſitzes, 4. der Städte und Märkte (Intelligenz und Bürger- 
thum), 5. der Handels- und Gewerbekammern (Gewerbe, Induſtrie 
und Handel), 6. der Landgemeinden (kleiner, bäuerlicher Grundbeſitz). 
Folglich ebenfalls eine reine, vollſtändige Intereſſenvertretung, welche mit 
jener des proviſoriſchen Landtages von 1848 bis ins Detail ſtimmt. 

Wenn wir die Gleichförmigkeit der beiden genannten Landtage 
berückſichtigen, wenn wir weiter in Betracht ziehen, dajs die erſten 
Keime einer Vertretung gewiſſer Bevölkerungsclaſſen die Hoftage des 
12. und 13. Jahrhunderts waren, dafs ſich aus dieſen die Landſtände 
des 14. Jahrhunderts entwickelten, aus welchen ſich die ſtändiſchen 
Landtage bildeten, die vom 15. Jahrhundert an das Hauptorgan 
der ſtändiſchen Verfaſſung in Steiermark repräſentierten, welche Ver— 
faſſung rechtlich, wenn auch in ihrer Durchführung im Laufe der Zeit 
factiſch vielfach abgeſchwächt und durch die immer mehr erſtarkende 
landesfürſtliche Gewalt alteriert, in Geltung war bis 1848, in welchem 
Jahre der ſtändiſche Landtag ſelbſt den proviſoriſchen Landtag berief, 
wenn wir weiter bedenken, dass, abgeſehen von der landtagsloſen Zeit 
von 1849 bis 1861 — wie wenig bedeuten aber zwölf Jahre in der 
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Geſchichte und in der jahrhundertelangen Entwicklung einer ſtaatsrecht— 
lichen Inſtitution — die Landesordnung von 1861 einen auf denſelben 
Grundlagen wie der proviſoriſche ruhenden Landtag ſchuf, und dass 
ſie von den Bewohnern des Landes durch die Wahl ihrer Vertreter 
in den Landtag und von dieſem durch die Aufnahme und Ausübung 
der ihm durch die Landesordnung zuſtehenden Rechte anerkannt 
wurde — wenn wir all das erwägen, jo find wir berechtigt, den 
Schluſs zu ziehen, daſs darin die Rechtscontinuität im Verfaſſungs— 
leben der Steiermark liegt, welches Ende des 12. Jahrhunderts 
beginnt und ſeinen bisherigen Gipfelpunkt in der 1861 von Seiner 
Majeſtät dem Kaiſer Franz Joſef J. erlaſſenen Landesordnung 
für Steiermark und in dem nach den Beſtimmungen derſelben ſeither 
alljährlich berufenen und wirkenden Landtag erreicht hat. Und knapp 
nach dem Jubiläumsjahre unſeres glorreichen Herrſchers dieſe hiſtoriſche 
Reminiſcenz hervorgehoben und begründet zu haben, mag zeitgemäß 
und ſachlich gerechtfertigt erſcheinen. Consilium nobis resque locus- 


que dabant. 


Ferdinand Georg Waldmüller. 
(1793 bis 1865.) 
N Von Max Morold. 
Wien. 

Ter zweite Theil der Jubiläumsausſtellung im Wiener Künſtler— 
hauſe — „Fünfzig Jahre öſterreichiſcher Malerei“ — brachte eine 
Senſation: an die ſiebzig Gemälde von Ferdinand Georg 

Waldmüller vermittelten dem Publicum die Bekanntſchaft eines Künft- 
lers, von dem viele nur den Namen wujsten, den beinahe alle für veraltet 
und überwunden hielten, und der nun auf einmal als ein Überwinder ſiegreich 
und triumphierend vor der Offentlichkeit und inmitten der anderen Künſtler 
ſtand, deren Können und Streben neben ihm ſich zum Theil recht be— 
ſcheiden ausnahm; ſie vermittelten dieſe Bekanntſchaft in ſo um— 
faſſender und erſchöpfender Weiſe, dass es möglich war, ein einheit— 
liches Geſammtbild von ſeinem Schaffen zu gewinnen und ſozuſagen 
ſeiner Seele auf den Grund zu kommen. Zudem war dem Publicum die 
Gelegenheit geboten, an Ort und Stelle aus lebendiger Anſchauung 
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kunſtgeſchichtliche Vergleiche zu ziehen, da ja auch die Zeitgenoſſen 
Waldmüllers, ſeine Freunde und ſeine Gegner, in der Aus— 
ſtellung vertreten waren und zugleich eine Fülle von dem, was nach 
ihm produciert wurde, ſich gar bunt und vielgeſtaltig ausbreitete. Jeder 
derartige Vergleich fiel immer wieder in irgendeiner Hinſicht zu 
Waldmüllers Gunſten aus; man traute den Augen kaum, wenn 
man wahrnahm, wie das Beſte und Eigenartigſte, das erſt geraume 
Zeit nach ihm oder doch unabhängig von ihm entſtanden iſt, ſich 
bei ihm ſchon irgendwie angedeutet findet, bei ihm ſchon irgendwie zur 
Entfaltung kam. Und ſchließlich fühlte man, dafs jeder derartige Ver— 
gleich nur wenig ſagt und ſelbſt das Wenige nur unvollkommen aus— 
drückt, da Waldmüller eben — unvergleichlich iſt. 

Oberflächlich betrachtet und nach ein paar äußeren Merkmalen 
in eine der üblichen Kategorien eingetheilt, war er der beſte Genre— 
maler der Altwiener Schule. Auch das will immerhin etwas bedeuten. 
Dieſe Schule beſitzt ja noch heute unſere Anerkennung und unſer Wohl— 
gefallen. Man bedenke nur, was es heißt, dajs in einer Zeit des 
zopfigſten Claſſicismus und der ſtarrſten Pedanterie ſich überhaupt eine 
Richtung entwickeln konnte, deren ausgeſprochenes Ziel die lebensvolle 
Darſtellung wirklicher Zuſtände war. Dieſe Entwicklung gieng ſogar 
raſch vor ſich. Da war Johann Peter Krafft (1780 bis 1856), der 
Vater der Wiener Malerei. Es iſt nicht zuviel geſagt, wenn man ihn 
den Vater nennt. Er war allerdings kein bedeutender Künſtler und 
bewegte ſich als Hiſtorienmaler und Schlachtenmaler in den kühlen 
Regionen eines ziemlich ſteifen, nüchternen Pathos. Auch die beiden 
großen, ,hiſtoriſch“ angehauchten Genrebilder in der kaiſerlichen Gemälde— 
gallerie, „Der Abſchied“ und „Die Heimkehr des Landwehrmannes“, ſind 
für den Beſchauer von heute zu ſteif und nüchtern. Aber ſie wurden 
in den Jahren 1813 und 1820 gemalt: für jene Zeit ſind ſie geradezu 
eine reformatoriſche That. Vielleicht giengen manchem die Augen über, 
der zum erſtenmale vor dieſen Bildern ſtand. Schlichte und an und 
für ſich ergreifende Vorgänge des realen Daſeins hatten ſich hier die 
Kunſt erobert, mochte die künſtleriſche Ausführung auch noch nicht 
völlig dem Gegenſtande gerecht werden. Wenn unter den Mitlebenden 
und Emporſtrebenden, denen der herrſchende akademiſche Geiſt doch 
wahrhaftig nicht die rechte Nahrung bot, überhaupt Talent, friſches, 
urſprüngliches Talent vorhanden war, ſo brauchte es nun nicht mehr 
zu verkümmern. Vorbilder und Wegweiſer waren da, und vor allem 
Krafft ſelber, ſeine tüchtige und im beſten Sinne des Wortes ver— 


— — 
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ſtändige Perſönlich keit war es, die den Suchenden und Verlangenden 
einen neuen Weg wies. Wir wiſſen heute nicht genau, ob er ehrlich 
naiv oder überlegen ironiſch geſprochen hat, als er ſeinen Schülern 
vorhielt, dafs Lionardo und Rafael nicht zu übertreffen ſeien, und 
daſs es daher keinen Sinn habe, mit dieſen zu wetteifern. Das eine 
ſteht indes feſt, daſs er als Lehrer nicht müde wurde, ſeine Schüler 
vor mythiſchen und religiöſen Stoffen zu warnen und ihnen das Stoff— 
gebiet des „modernen Lebens“ zu empfehlen. Vom Claſſicismus und 
von den ſogenannten Nazarenern, die juſt zu ſeiner Zeit aufkamen, 
hatte er keine allzu hohe Meinung. Indem er aber doch ſelbſt an der 
damals noch ganz und gar unmodernen Akademie wirkte und als 
Künſtler der älteren Richtung angehörte, ſich auch mit ſeinen anders 
geſinnten Collegen gut zu vertragen wuſste und überhaupt fein Himmels— 
ſtürmer, ſondern ein bedächtiger Mann war, nützte er den jungen 
Talenten am meiſten. Ihn durfte man nicht hochmüthig abthun, ihn 
mujste man ſogar als Autorität achten, und jo konnte er als wahrer 
Freund ſeiner Schüler und vorurtheilsloſer Förderer echter Begabung 
ungehindert Gutes ſtiften; ſo konnte er zur gleichen Zeit, als die Naza— 
rener bis auf die vorclaſſiſchen Meiſter ferner Jahrhunderte zurück— 
giengen, eine „moderne“ Malerei ins Daſein rufen, die ſelbſt heute, 
nachdem der Begriff des Modernen ſchon wieder mehrfache Wandlungen 
durchgemacht hat, noch immer warm und lebendig zu uns ſpricht. 
Von Krafft war in der Jubiläums⸗Kunſtausſtellung ein einziges, 
buntes und trockenes Bild zu ſehen, das man jetzt „ungenießbar“ 
nennen möchte. Seine Schüler Peter Fendi (1796 bis 1842) und 
Joſef Danhauſer (1805 bis 1845) jedoch zeigen uns die Verdienſte, 
die er ſich unſtreitig erworben hat. Denn dieſe beiden unter ſich ſo 
verſchiedenen, für jene Zeit aber gleich „modernen“ und noch heute 
gleich volksthümlichen, echt öſterreichiſchen Künſtler find ja allein durch 
ihn, unter ſeiner Leitung und ſeinem Einfluſſe ſo echt und volks— 
thümlich geworden. Auf Fendi, der vor allem ein famoſer Zeichner 
war, paſst jo recht das in Oſterreich gebräuchliche Wort „herzig“; 
Danhauſer hingegen, der als Maler und überhaupt als Künſtler 
weitaus höher ſtand — eine ungewöhnlich reiche Natur, die nur leider 
zu früh dahingerafft wurde — Danhauſer war eher etwas herb 
und „hantig“. Fendi war heiter und graziös, von ſchalkhafter Laune 
und inniger Empfindung, Danhauſer ein ſtrenger Sittenſchilderer, 
der es verſtand, ſeinen oft bitter ernſten Genrebildern einen tendenziöſen 
Beigeſchmack, etwas Scharfes und Atzendes zu geben, das aus dem Bilde 
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eine Strafpredigt machte. Doch damit iſt der Platz, den er einnimmt, 
noch nicht umgrenzt. In ſeinen erſten Anfängen wuſste er auch harm— 
loſen Ulk zu treiben und hat uns Atelierſcenen geſchildert, die ſich noch 
heute ergötzlich ausnehmen; bibliſche Vorgänge wuſste er mit einem 
discreten Pathos darzuſtellen, welches dieſe religiöſe Genremalerei, die 
der Zeitgeſchmack ſeither gründlich überwunden hat, immer noch an⸗ 
muthend erſcheinen läſst; in dem Bildniſſe des Clavierfabrikanten Graf 
hat er uns ein Muſter ſchöner, feiner, liebevoller Porträtierungskunſt 
von echt wieneriſchem Gepräge hinterlaſſen; und dann war er ein 
edler, ſchwungvoller Lyriker, der in dem Bilde „Mutterliebe“ — das 
in der Farbe nun ſchon etwas gelitten hat — unmittelbar zum Herzen 
dringende Töne fand. Aber dieſe Töne haben etwas Feierliches, 
beinahe Schwermüthiges, das ſich wieder merkbar von dem leichten 
Humor und der ſinnig ſpielenden Vortragsweiſe Fendis unter— 
ſcheidet. Nur das eine haben ſie gemeinſam, daſs ſie am liebſten 
und am beſten das wirkliche Leben malen und ſelbſt bibliſche, 
hiſtoriſche und romantiſche Stoffe der realen Wirklichkeit nähern, Fendi 
fröhlich und unbefangen, Danhau ſer mit tieferem Ernſte und überlegenem 
Bewuſstſein, beide jedoch mit jener Feinheit in der Auffaſſung und 
Beſonnenheit in der Wiedergabe, die das Talent erſt zum Künſtler 
ſtempeln. Auch die Maler zweiten und dritten Ranges, die von ihnen 
lernten und ihnen nachfolgten, wie Karl und Albert Schindler, 
Johann Friedrich Treml, Joſef Anton Straßgſchwandtner, 
Johann Matthias Ranftl u. ſ. w., von denen der eine die Soldaten, 
der andere die Bauern, ein dritter die Wallfahrer u. dgl. ſich zur 
„Specialität“ erkor, ſie alle webten und wirkten mit wechſelndem Glück 
und verſchiedener Begabung in einem geſunden Realismus, der aber 
kein „Verismus“ war, der ſich photographiſche Treue durchaus nicht 
zum Ziel ſetzte, der ſtets auf richtige Wahl und paſſende Anordnung 
bedacht war, der die typiſchen Momente hervorhob und nicht bloß 
Skizzen und Fragmente, ſondern mit jedem Bildchen ein wohlabgerundetes 
Ganzes zu liefern ſuchte. So konnte ihnen niemand vorwerfen, 
dass fie alle künſtleriſchen Geſetze übertraten. Dafür ließen fie ſich 
nicht durch künſtliche Regeln hemmen, wenn der Strom des Lebens 
in ihre Werkſtatt flutete und ſie mit hinaus trug in die Natur 
und zu natürlichen, einfachen Menſchen. Gern ſtellten ſie die 
Staffelei im Freien auf, und wenn dann etwa ein luſtiger Ziegenbock 
den Maler und ſein Bild bedrohte, ſo hatten ſie Humor genug, dies 
ebenfalls im Bilde feſtzuhalten, und ſehnten ſich ob ſolchen lächerlichen 
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Mijsgejchidies keineswegs in die Akademie zurück. Wenn fie auch 
nicht immer künſtleriſch Vollwertiges boten, ſo waren ſie doch flotte 
Menſchen und helle Köpfe. Das klang durch ihre Leiſtungen hindurch, 
und das machte fie jo beliebt und „modern“ und läſst fie heute 
noch auf ihrem kleinen Gebiete in beinahe unverminderter Friſche 
fortleben. 

In dieſe Gruppe gehört Ferdinand Georg Waldmül ler (1793 
bis 1865). Aber er iſt in jeder Beziehung der erſte. Er überragt ſie alle 
nicht nur durch ſeine Fruchtbarkeit und Vielſeitigkeit, durch die Liebens— 
würdigkeit und Unerſchöpflichkeit ſeines Naturells, durch ſein maleriſches 
Können und ſein außerordentliches techniſches Vermögen, ſondern auch 
als Individualität. Gewiſs: er macht die anderen Individualitäten 
nicht überflüſſig, nicht die Grazie Fendis, nicht die nachdrückliche 
Beredſamkeit Danhauſers. Er hat vielleicht kein einziges Bild, das 
ſich mit den populärſten Stücken des letzteren, mit der „Teſtaments— 
eröffnung“, dem „Praſſer“ und der „Kloſterſuppe“, an äußerer und 
dabei nicht bloß äußerlicher Wirkung meſſen könnte. Er hat keines, 
das rein menſchliche Gefühle ſo wahr und überzeugend ſichtbar werden 
ließe wie Danhauſers „Mutterliebe“. Sein ebenſo benanntes Bild 
iſt viel leerer und conventioneller. Aber während Danhauſer und Fendi 
doch nur große Talente waren, finden wir bei Waldmüller ein 
eigenes Etwas, das, je deutlicher wir es erkennen, ihn umſomehr 
dem Genie nähert. Waldmüller iſt zunächſt viel weicher und träume— 
riſcher als Danhauſer, und das iſt an und für ſich noch kein 
Vortheil, eher ein Nachtheil. Am leichteſten erfaſst man den Unter— 
ſchied zwiſchen beiden, nämlich den Unterſchied im Temperamente und 
in der Auffaſſung ihrer Sujets, wenn man ſie nicht nur gegenein— 
ander abſchätzt, ſondern auch im Zuſammenhange mit der gleichzeitigen 
poetiſchen Literatur betrachtet. Sie gehören ja nicht allein der Gruppe 
jener Maler an, die zuerſt den Begriff einer öſterreichiſchen Malerei 
zu einer lebendigen Thatſache werden ließen; fie ſind zugleich Nepräfen- 
tanten jenes Gſterreicherthums, das in der vormärzlichen Literatur 
einen typiſchen und hiſtoriſchen Ausdruck gefunden hat. Auf die Verwandt⸗ 
ſchaft zwiſchen Danhauſer und Raimund iſt ſchon oft hingewieſen 
worden. Dabei iſt es allerdings mehr eine äußere Ahnlichkeit als eine 
innere Verwandtſchaft, die ſich feſtſtellen läſst. Die Gegenſtücke „Der 
Praſſer“ und „Die Kloſterſuppe“ erinnern zweifellos an den „Ver— 
ſchwender“. Im großen und ganzen dasſelbe Coſtüm, dieſelben 
Figuren, dieſelbe Fabel, dieſelbe Moral. Der Mohr auf den Bildern 
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und die bedenkliche Rolle, die er zu ſpielen ſcheint, erinnern auch 
flüchtig an Grillparzers dramatiſches Märchen „Der Traum ein Leben“, 
das mit den Märchendramen Raimunds in Form und Inhalt vieles 
gemein hat. Aber gerade das Märchenhafte fehlt bei Danhauſer 
gänzlich. Bei ihm ſpielt ſich alles in irdiſcher Weiſe ab. Nur das 
manchmal etwas phantaſtiſche und immer ſehr abſichtliche Arrangement 
erinnert — nicht an ein Märchen, ſondern an das Theater. Eben— 
dieſes Theatraliſche iſt jedoch eine bloße äußere Ahnlichkeit mit den 
Werken der Dramatiker Raimund und Grillparzer. Im Dramatiſchen 
iſt Dan hauſer ſchwach. Das leidenschaftlich) Bewegte iſt ſeine Sache 
nicht. Will man ihn mit Theaterdichtern vergleichen, ſo wären Bauern— 
feld und Neſtroy zu nennen. Beſonders der letztere, deſſen ſcharfe 
Satire mit dem Tendenziöſen und Zugeſpitzten bei Danhauſer aller— 
dings verwandt iſt. Danhauſer iſt gleichſam ein malender Neſtroy, 
nur ohne den Neſtroy'ſchen Witz. Er iſt melancholiſcher als Neſtroy 
und nie ſo derb wie dieſer. Doch beide ſind lehrhaft, beide wollen 
beſſern, und beiden widerfährt es, daſs ihr von Haus aus liebens— 
würdiges und dabei etwas beſchränktes wieneriſches Weſen in dem Augen— 
blicke, wo der Ausdruck der Liebenswürdigkeit aus irgendeinem Grunde 
abſichtlich vermieden wird, ſogar recht ungemüthlich werden kann. Da⸗ 
mit iſt ſchon angedeutet, dafs die weichere, zärtlichere Natur unter 


Umſtänden künſtleriſch im Vortheile iſt. Und eine ſolche Natur iſt 


Waldmüller, wenn man ihn mit Danhauſer vergleicht. Er hat jene 
ſüßen, mädchenhaften Laute, die das eigentlich „Claſſiſche“ im Wieneriſchen 
find, die in den Jambentragödien Grillparzers jo entzückend ver- 
nehmbar werden wie in den Weiſen von Schubert, Lanner und 
Strauß. Und zudem iſt er von einer köſtlichen Unbefangenheit. Man 
ſehe doch nur die „Kloſterſuppe“ Danhauſers neben der Wald— 
müllers! 

Dort der verarmte Praſſer als bettelhafter Tiſchgenoſſe ſeines 
früheren Dieners und des Armen, den er einſt von ſeiner Thüre ge— 
ſtoßen — die mitleidig ſinnenden Geſtalten zweier Mönche — ein 
Hund, den wir ſchon von dem Bilde des „Praſſers“ kennen, das 
einzige Weſen, das dieſem treu geblieben — und im Hintergrunde eine 
verſchleierte Dame, die ihn zu kennen ſcheint, vermuthlich dieſelbe, die 
ehedem mit dem Praſſer gezecht und gejubelt hat, am Arme eines anderen: 
ſo viele Figuren, ſo viele Pointen; das ganze Bild nur als Gegenſtück 
zum „Praſſer“ von höchſter Wirkung, die Einzelheiten aber auch an 
ſich von trefflicher Charakteriſtik im Sinne eines ſcharf beobachtenden 
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Realismus. Hier, bei Waldmüller, eine lebensluſtige Geſellſchaft, 


hauptſächlich Frauen und Kinder, geſund und rothwangig, denen die 
Freude über die gute Kloſterſuppe aus den Augen leuchtet; ſie „praſſen“ 
förmlich, dieſe dankbaren und vergnügten Koſtgänger, jedoch nicht kalt 
und hochmüthig, nicht unempfänglich für fremdes Leid, ſondern wie ſich 
eben Kinder über etwas Gutes und Frauen über ein Geſchenk freuen, 
und dabei von herzlicher Mitfreude für die anderen beſeelt; auch die 
Halle des Kloſters iſt licht und freundlich und mit Bildern geſchmückt — 
die geſammte Darſtellung athmet ungetrübtes Behagen. Die paar Männer, 
die „in devoter Stellung von einem im Hintergrunde ſtehenden Mönche 
den Beſcheid zu erhalten ſcheinen, dass fie zu ſpät gekommen find“, 
werden von dem Beſchauer des Gemäldes kaum bemerkt und ſind 
offenbar nur da, damit die hiſtoriſch-xealiſtiſche Treue wenigſtens 
einigermaßen gewahrt werde. Ein Danhauſer würde gewijs nicht 
verfehlt haben, uns bei einer ähnlichen Vorführung darauf aufmerkſam 
zu machen, daſs in ſolchen Fällen eher die Frauen und die Kinder 
von den ſtärkeren und roheren Männern zurückgedrängt und beiſeite 
geſchoben werden und dann zu ſpät kommen, und daſs unter den Ver— 
ſpäteten ſich nicht ſelten einer befindet, der nun entweder verhungern 
muſs oder zum Verbrecher wird. Aber auf jo ſchlimme Wahrheiten 
und ſo böſen Tadel läſst ſich Waldmüller nicht ein. Bloß ein paar 
Männer ſind zu ſpät gekommen, und die vernehmen es „in devoter 
Stellung“. Sonſt alles in hellem Jubel, die Welt könnte gar nicht 
ſchöner ſein. 

Und ob er nun die „Kloſterſuppe“ oder einen „Kirchtag“ oder 
eine „Schulprüfung“ oder den „Guckkaſtenmann“ oder einen „Verſeh— 
gang“ ſchildert, immer finden wir dieſelben roſigen Mädeln und kernigen 
Buben und dieſelben munteren Geſichter. Wenn es auch hier und da 
etwas Ärger oder Enttäuſchung, ein bisschen Furcht oder einen gelinden 
Schrecken gibt, es ſpielt ſich trotzdem alles ſo nett und friedlich ab, und 
ſelbſt die Gaſſenjungen und die Arbeiter erſcheinen in guter, reinlicher 
Kleidung. Pausbackige Armut und friſch gewaſchenes Elend! „Der 
erſte Schulgang“ iſt für den kleinen Schüler recht bitter, „das letzte 
Kalb“, wenn es aus dem Stalle mujs, für die Erwachſenen ein 
Unglück und die Ohnmacht eines Weibes, die eine „unterbrochene Wohl— 
fahrt“ zur Folge hat, für alle herzlich unangenehm. Aber bei Wald— 
müller kommen einem dieſe Unannehmlichkeiten, die doch in den von 
ihm gewählten Sujets liegen, erſt auf dem Umwege durch den Kopf 
und die Reflexion zum Bewuſstſein. Das Auge und die Sinne ſpüren 
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nichts davon. Das Auge ſchwelgt nur in der Heiterkeit der Darſtellung, 
und der ganze, mit empfänglichen Sinnen ausgeſtattete Menſch lebt förmlich 
auf in dem Lichte und den Farben, die von einem ſolchen kleinen Ge— 
mälde ausgehen. Damit iſt das Weſentliche bezeichnet. Wer dieſe Com— 
poſitionen rein gegenſtändlich auffaſst und ihren anekdotiſchen Inhalt 
etwa durch einfache, nicht farbige Reproductionen, die der Haupt⸗ 
ſache nach allein die Contouren wiedergeben, feſthalten möchte, für den 
muſs Waldmüller hinter Danhauſer zurückſtehen. Sein Realismus 
iſt minder kräftig, ſeine Charakteriſtik ärmer, er verſchönert und beſchönigt, 
und nur der glückliche Mangel an Sentimentalität ſchützt ihn vor Ver- 
gleichen mit Johann Nepomuk Vogl und Gabriel Seidl, den 
in ihrer Art gewiſs auch liebenswürdigen und talentvollen Vorläufern 
jener Gattung Poeſie, welche das „goldene Wiener Herz“ beſingt und 
ſich einen wahren Luxus mit Talmirührung geſtattet. Jedenfalls iſt 
es nicht das Leben ſelber, ſind es nicht die Leiden und Schwächen 
ſeiner Mitmenſchen, die er mit charakteriſtiſcher Treue darſtellt. Es 
ſind, wie von gewiegten Aſthetikern hervorgehoben wurde, die ideali— 
ſierten Volkstyppen aus Raimunds Zauberpoſſen. Ob aber diefe 
Aſthetiker dabei nicht eines überſehen haben? Waldmüller hat nämlich 
auch das Märchenhafte Raimunds, das wir bei Danhauſer ver- 
mifsten. So wie Raimund die wundervollſten Beziehungen herſtellt 
zwiſchen ſeinen Hauptfiguren und der ſie umgebenden Natur, ſo wie er 
die Natur ſelber in anmuthigen Verkörperungen reden und in die 
Handlung eingreifen lässt, jo wie überhaupt die Raimund'ſchen Erfin- 
dungen in einer höheren Sphäre ſich abſpielen, in der zwar ſogar den 
Zauberern und Genien urwieneriſche Laute nicht erſpart bleiben, anderer— 
ſeits aber der Wiener und der öſterreichiſche Gebirgsbauer in gehobener 
Sprache zu reden anfangen, ohne daſs wir uns eigentlich darüber wundern, 
weil uns eben alles von Haus aus ſehr wunderbar und dennoch 
ungemein natürlich vorkommt — ſo verſetzt auch Waldmüller ſeine 
Bauern und armen Leute, die allerdings nicht ſtark im Dialect ſprechen, 
in eine lichte und reine höhere Sphäre, die zugleich das Natürlichite 
von der Welt iſt: in die Natur; und um da einen innigen Zuſammen— 
hang herzuſtellen, um dieſe lieben und guten Menſchen aus dem heiligen 
Gottesfrieden der Natur heraus verſtändlich und glaubhaft zu machen, 
dazu bedarf er keiner „Verkörperungen“, keiner Allegorien und Symbole, 
ſondern nur ſeiner Palette. Er malt, und wir befinden uns mitten 
im Geiſterreiche — im Geiſterreiche der Natur. Selbſt wenn die Scene 
ſich nicht im Freien abſpielt, auch in Häuſer und Hütten und Scheunen 
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läjst er die Strahlen der Sonne, Morgenroth und Abendroth und 
holde Dämmerung fallen und den Dingen ihre Härte nehmen. Mit 
einem Worte: er hat Stimmung. Und er hat ſie in ſo hohem und 
reinem Maße, dass man ihn wirklich nur mit den größten heimiſchen 
Dichtern, mit Raimund und Grillparzer, vergleichen kann. 
Vielleicht aber auch mit Adalbert Stifter. Gleich dieſem arbeitet 
er die Details einer Landſchaft mit größter Feinheit und Sorgfalt 
heraus und haucht demungeachtet über das Ganze ſo viel Zartheit und 
Poeſie, dass jede Aufdringlichkeit vermieden bleibt, daſs alle Detaillierung 
nur zur intenſiveren Wirkung des Ganzen und im Sinne des Ganzen da 
iſt. Dieſen oder jenen Baum, dieſen oder jenen Strauch zeichnet und 
malt er mit einer Gewiſſenhaftigkeit, einer Hingebung, die etwas Ver— 
liebtes an ſich hat und zugleich Virtuoſität in ſich ſchließt. Nirgends 
indes ſpüren wir die Launen der Verliebtheit oder das Selbſtgefällige 
des Virtuoſenthums. Er betont immer das Wichtigſte und verweilt 
bei der Hauptſache, und als ſolche erſcheint ihm ein einzelner Baum 
oder Strauch doch nur dann, wenn es ſich eben hauptſächlich um dieſe 
Einzelheit, um ihre Form oder Farbe handelt, wenn ſie gleichſam das 
Sujet iſt; und als wahrer Künſtler kennt er andererſeits keine Neben— 
dinge: alles iſt wichtig, was zur Stimmung des Ganzen beiträgt, 
nichts zuläſſig, was ihr feindlich wäre, da mußs ja eines im anderen 
leben, und der geringſte falſche Ton vermöchte die Harmonie des 
Bildes, juſt das, was man Stimmung nennt, zu zerſtören. Stil iſt 
nach Anſelm Feuerbach „richtiges Weglaſſen des Unweſentlichen“. Im 
richtigen Abwägen und in der harmoniſchen Ausgleichung der Theile 
unter ſich iſt Waldmüller Meiſter. Nichts behandelt er flüchtig, nichts 
rein impreſſioniſtiſch, er hat Auge und Herz für das Kleinſte, aber er 
verliert ſich nicht im Kleinen, er ſtrebt ins Große, er bringt uns die 
Ferne nah und fajst das Weite in einen engen Rahmen. Er hat 
Stimmung, und er hat Stil. Das Perſönliche ſeines Stiles gemahnt 
an Adalbert Stifter. Seine Andacht und Ehrfurcht vor den Herrlich— 
keiten der Natur, halb pantheiſtiſch und halb kindlich fromm, gemahnen 
vor allem an ein ſchönes Wort Stifters, das man als Motto vor 
jede Ausſtellung Waldmüller'ſcher Werke ſetzen könnte, das Wort 
daſs es für den Menſchen kein Grauen in der Natur geben ſolle, „dass 
der Wald keine frevlen Wunder wirkt, ſondern lauter ſtille und un— 
ſcheinbare, aber darum doch viel ungeheurere, als die Menſchen begreifen 
— er wirkt ſie mit ein wenig Waſſer und Erde und Luft und Sonnen— 
ſchein“. Und damit ſind wir bei dem angelangt, was Wald— 
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müller am meiſten auszeichnet. Er kennt kein Grauen in der Natur 
und verſteht am innigſten jene Wunder, die der Sonnenſchein ver— 
richtet. Sein ſonnig leuchtendes Gemüth, das ſich zu jener optimiſtiſchen 
Unwahrheit in der Schilderung des Lebens verleiten ließ, die wir auch 
bei Adalbert Stifter finden, es gieng ihm erſt ganz auf, wenn eine 
Seene von der Sonne beſchienen ward und Freud' und Leid der 
Menſchen von dem hellen Schein und der warmen Glut gleichſam 
ausgelöſcht wurden. Seine Hand, die alle Töne und Nuancen ſo ſicher 
beherrſchte und das lauſchigſte Zwielicht und den duftigſten Schimmer 
ſo entzückend zu malen vermochte, wie malte ſie erſt froh und un— 
fehlbar ſicher, wenn es galt, das Licht der Sonne auf die Leinwand 
zu bannen. Er ſtellte nicht bloß die Staffelei im Freien auf, er wujste 
auch, dajs die Dinge im Freien anders ausſehen als in der Stube, er 
gewahrte nicht allein die Dinge, ſondern ebenſo die Luft und die Strahlen- 
brechung, er fühlte, dafs dieſe erſt Form und Farbe und Stimmung 
leihen, und — last not least — er konnte das malen. Darin war er 
allen Zeitgenoſſen über, und das machen ihm ſelbſt heute nur wenige 
nach trotz „Freilicht“ und höchſt modernen Grundſätzen. 

Der berühmte Genremaler iſt alſo auch Landſchaftsmaler. Aber 
verhältnismäßig ſelten gibt er eine Landſchaft allein. Wenn er es thut, 
ſo kann er ſich mit den größten Landſchaftsmalern meſſen. Seine 
„Ruine in Schönbrunn“, ein kleines, anſpruchsloſes Bildchen, iſt ein 
berauſchendes Gedicht und ein unübertreffliches Meiſterwerk. Wenn er 
jedoch, was gewöhnlich der Fall iſt, aus Genreſcene und Landſchaft 
erſt ein Ganzes macht oder der letzteren mindeſtens eine „Staffage“ 
beigibt, die dann freilich keine bibliſche oder mythologiſche iſt, wie ſie 
zu jener Zeit noch hohen Courswert hatte, ſo empfangen wir durch— 
aus nicht den Eindruck, als ob er nur von einer Forderung der Mit— 
welt beherrſcht oder in einem Vorurtheile befangen wäre. Vielmehr 
ſcheint er auch da ſeinem maleriſchen Inſtinete allein zu folgen. Mit 
verſtärktem Behagen lässt er ſeiner Sonnenfreudigkeit die Zügel ſchießen, 
wenn das Gold, das auf Wieſen und Feldern blitzt, gleicherweiſe die Hemd— 
ärmel eines Bauernburſchen und die Schürzen und Kopftücher der 
Bäuerinnen und Mägde wie mit Feuer tränken kann. Zu dem Grün 
und Gelb des landſchaftlichen Hintergundes kommt auf ſolchen Bildern 
(wie „Das letzte Kalb“, „Die unterbrochene Wallfahrt“) dann noch 
ein Weiß und Roth und Blau, das förmlich jauchzt, und die Farben 
verbinden ſich zum gewaltigen dionyſiſchen Accord, niemals aber zu 
einer grellen Disharmonie. In anderen Fällen ſchaut ein tiefdunkles 
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Firmament oder das Dunkel hoher Stämme oder die ſtrenge Schönheit 
eines Gletſchers auf eine ernſte oder trauliche Scene und verleiht ihr jenen 
geheimen, ſeeliſchen Reiz, den die Figuren allein doch nicht offenbaren 
würden; oder er ſtellt dieſe in ein Licht, das ſie geradezu verklärt, 
während rings um ſie der Schleier der Dämmerung webt. So erzielt 
er coloriſtiſch eine ſtarke poetiſche Wirkung. Poetiſch iſt es auch, wenn 
der Alte, der nach langer Krankheit zum erſtenmale wieder ins Freie 
tritt — „Das Erwachen zu neuem Leben“ — von dem Schimmern 
und Leuchten begrüßt wird, mit dem die jungen Blüten und das 
knoſpende Laub, ebenfalls zu neuem Leben erwachend, die frohe Botſchaft 
des Lenzes melden; oder wenn in einer anmuthigen Vorfrühlingsland— 
ſchaft die Veilchen ſuchenden Kinder mit ihren friſchen Wangen und 
glänzenden Augen ſelber wie Blüten des Lenzes erſcheinen; oder wenn 
auf dem reizenden Bilde des Knaben, der gehen lernt, deſſen „erſter 
Schritt“ von Eltern und Großeltern achtſam verfolgt wird, der majeſtätiſch 
ſchöne landſchaftliche Hintergrund über das Werden und Vergehen 
menſchlicher Geſtalten hinaus an die Dauer im Wechſel und die Un— 
vergänglichkeit der Natur erinnert; oder wenn beim „Verſehgang“ die 
Abendſonne mit ihren langen Schatten das Hereinbrechen der großen 
Stille und einer ewigen Verſöhnung anzukündigen ſcheint. Ja, es läſst 
wohl eine der dargeſtellten Figuren ſelber das Räthſelvolle ihrer 
Umgebung auf ſich wirken: ein Mädchen, das im Walde raſtet, 
ſpürt die Nähe der Geiſter, die den Wald beleben, und fühlt ſich von 
den Stimmen, die da leiſe und vernehmlich flüſtern, erſchreckt, verwirrt 
und doch auch mächtig angezogen; ſie lauſcht einem Vogel, ſie horcht 
auf all das Weben und Raunen, und wir wiſſen nicht, wird ſie nun 
bald einſchlummern, um zu träumen, oder wird ihr im Wachen eine 
Fee oder ein Ritter begegnen, oder wird ſie plötzlich angſtvoll weiter— 
laufen und dabei den Weg verfehlen und einem ſchlimmen Kobold zum 
Geſpötte werden. Dort, dünkt es uns, guckt ja ſchon einer hervor. Aber 
uns befällt kein Grauen. Wir müſſen lächeln. Von Schwind bis 
Thoma ſind wenig ſo zarte und ſüße Phantaſien gemalt worden 
wie dieſe äußerlich anſpruchsloſe „Raſt im Walde“. Wie karg und 
ärmlich nimmt ſich neben ſolchen Schöpfungen der brave und verdiente 
Gauermann aus, dem freilich vieles ausgezeichnet gelang, der es 
jedoch trotzdem nie zu einer inneren, unlösbaren Einheit zwiſchen Land— 
ſchaft und Staffage gebracht hat und auch in der Landſchaft im 
allgemeinen bloß das Gegenſtändliche, nicht die Stimmung be— 
herrſcht. 
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Strenger Realiſt iſt Waldmüller nur als Bildnismaler. Ein 
Porträt, bei deſſen Herſtellung vollkommenſte „Treue“ die vorge— 
ſchriebene Bedingung war, hat ihn ja nach ſeinen erſten taſtenden 
Verſuchen zum Künſtler gemacht, der von da an vor allem ſich ſelbſt 
treu geblieben iſt. Das Bildnis ſeiner Mutter wetteifert in edler veali- 
ſtiſcher Auffaſſung, Charakteriſtik und Durchbildung mit den beſten 
Porträts aller Zeiten. Beſonders das Stoffliche auf dieſem Bilde 
— das graue Kleid mit den grauen Atlasbändern — wird gerühmt und 
angeſtaunt. Auch ſonſt kleidet er die von ihm porträtierten Frauen gerne 
in Seide und Atlas, die er virtuos zu malen verſteht. Eine Virtuoſität, 
die es kaum begreifen läſst, daſs die Stoffmalerei Pilotys und 
vorübergehend die Wurzingers dann noch ſo großes Aufſehen erregten. 
Aber freilich wirkt Waldmüllers Virtuoſität ſelbſt in dem Punkte 
nicht aufdringlich. Sie erhöht nur die Stimmung, die ja auch vom 
Porträt ausgehen mus, eine farbige Stimmung, die zunächſt im 
Stofflichen liegt und dabei doch den geiſtigen Eindruck unterſtützt. In 
dieſer Hinſicht begegnet er ſich mit den modernſten Beſtrebungen 
(beſonders der Engländer und Amerikaner) und ſcheint ſo manche 
gelungene moderne Leiſtung noch zu übertreffen. 

So wird bei näherer Betrachtung aus dem beſten Genremaler 
der Altwiener Schule ein Künſtler von internationaler Bedeutung, 
der ſozuſagen an der Schwelle einer neuen Kunſt ſtand. Oder viel- 
mehr: der ſeine eigene Kunſt als eine gänzlich neue auf die Welt 
mitbrachte und daraus wieder mit ſich fortnahm. Erſt nach Jahrzehnten, 
nachdem die Vielen, die kaum etwas von ihm wuſsten, das mühevoll 
erreicht haben, was damals dem einen ſpielend gelungen war, tritt 
ſeine Kunſt wieder ans Tageslicht, an das Licht der Sonne. Und ſie 
verträgt dieſes Licht. Seine Zeitgenoſſen müſſen verblaſſen bei allem 
Reiz, der auch ihnen eigen iſt; er aber will nur noch kräftiger auf— 
leuchten. Die anderen malten Witze, Anekdoten, Novellen, Satiren, 
und das Vergängliche, das dem bloßen Einfall, dem Gedankenſpiel 
und der tendenziöſen Beziehung anhaftet, muſs nothwendigerweiſe 
auch ihren Werken anhaften; er aber malte, er malte und ſonſt nichts 
— und damit hat er das Ewige gefunden, den Zauber der Natur, die 
Allgewalt der Stimmung; er malte nur ſo, wie er ſah, unbekümmert 
um Regeln und überlieferungen — und damit fand er den Weg zur 
Unſterblichkeit. Denn unſterblich iſt nicht eine Kunſtart und nicht 
ein beſtimmtes Kunſtwerk, unſterblich iſt allein die Seele des Künſtlers, 
der im Kunſtwerke die Befreiung wird. 


— — 
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Was die großen und kleinen Unfterblichen von je bedroht und bedrängt 
hat, es iſt auch ihm nicht erſpart geblieben. Schon als Schüler ward es ihm 
an der Akademie zu ſchwül und zu enge. Er war im weſentlichen Autodidakt. 
1830 wurde er als Cuſtos an der Akademie angeſtellt und erhielt den 
Titel und Rang eines Profeſſors. Aber da gerieth er in einen 
ewigen Kampf mit Vorgeſetzten und Collegen, in einen Kampf, in dem 
er unterliegen muſste, um erſt ſpät Genugthuung zu erlangen. Er 
wollte den Unterricht an der Akademie reformieren und vor allem die 
Schüler auf das Studium des Lebens und der Natur hinlenken. Seine 
Reformbeſtrebungen und ſeine weitherzigen, fortſchrittlichen Kunſtan— 
ſchauungen brachte er überdies in bemerkenswerten Schriften zum Aus— 
druck. Dieſe Schriften wurden ihm jedoch verübelt, und ſeiner redlichen 
Arbeit ward damit gelohnt, dafs man ihn mit halbem Gehalt gnaden— 
weiſe penſionierte. Erſt kurz vor ſeinem Tode empfieng er die volle Penſion. 
Auch ſonſt war man an ſeinem Lebensabende bemüht, die äußeren Ehren, die 
ihm ſchon die Fremde gezollt hatte, nun endlich in der Heimat nachzutragen. 

Heutzutage, da alle dieſe Kämpfe vergeſſen und begraben ſind, 
iſt es nicht ſo leicht, ſie zu verſtehen. Daſs Waldmüller von der 
Führich-Schule heftig bekämpft wurde, will dem Kunſtfreund von 
heute nicht recht einleuchten. Waldmüller war allerdings Realiſt, 
Genremaler und für ſeine Zeit ſehr „modern“; ja er reicht, wie wir 
geſehen haben, ſogar unſerer heutigen „Moderne“ die Hand. Aber es 
war doch auch manches an ihm, was er nur von ſeiner Zeit hatte. 
Er liebte es beiſpielsweiſe, ſeine Gruppen ähnlich aufzubauen wie 
die religiöſen Maler die ihrigen. Sein „Almoſen“ zeigt uns eine jugend- 
liche Mutter in einem Thürbogen mit dem einen Kind auf dem Arme, 
während das andere einem Bettler das Almoſen ſpendet. Geradezu eine 
Madonna mit dem Chriſtkind in einer Niſche, während der kleine 
Johannes ſich der Menſchheit zuneigt. Das Licht, das Waldmüller 
über die Gruppe ausgießt, die keuſchen Linien der Zeichnung und 
die tief gemüthvolle Behandlung des Gegenſtandes, die, ſelbſt ab— 
geſehen von der „Compoſition“, dem rein menſchlichen Vorgange 
eine Art religiöſer Weihe leiht, das konnte doch die guten Chriſten 
von der Führich-Schule, ſo ſollte man meinen, ſo wenig aus dem 
Häuschen bringen wie jene Art zu „componieren“. Führich ſelbſt, 
ein guter Chriſt, ein edler Menſch, ein wahrer Künſtler und ein 
denkender Geiſt, hat ſich in ſeinen unvergänglichſten Schöpfungen, 
in den für den Holzſchnitt gezeichneten eykliſchen Compoſitionen, einen 
poetiſchen Realismus angeeignet, der ihn das Sein und Walten der 
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Natur, das Thun und Treiben der Landleute, der Kinder, der Haus— 
thiere überaus anheimelnd darſtellen läſst, ſo daſs er nicht mehr 
gar ſo fern von Waldmüller iſt. Und zwiſchen oder über beiden ſteht 
Moriz v. Schwind, in Zeichnung und Farbe noch vielfach ab— 
hängig von den Nazarenern, nach Geiſt und Gemüth aber echter Wiener, 
echter Oſterreicher, durch und durch Bajuvare, fürwahr, ein Bluts— 
verwandter Waldmüllers, den er maleriſch nicht erreicht, an Humor, 
Zartſinn, Reichthum der Phantaſie und zweifelloſer Genialität jedoch 
hinter ſich läſst. Wir finden heute, dass keiner von den dreien die 
anderen ausſchließt, ſondern daſs jeder von ihnen die beiden anderen 
ergänzt. Alle drei zuſammen bilden die herrlichſte Offenbarung des 
Altöſterreicherthums in der Malerei. Freilich, wenn wir ſehen, wie 
auch früher und ſpäter und überall Meiſter und Schulen, die gar gut mit- 
einander beſtehen konnten, einander befehden zu müſſen wähnten und 
juſt aus der Fehde friſche Kraft zu künſtleriſchen Thaten zu ſchöpfen 
ſchienen, jo möchten wir beinahe glauben, daſs ſich in derartigen 
Kämpfen und Verkennungen ein Naturgeſetz enthülle. Groß und ge— 
waltig iſt aber wohl ein anderes Naturgeſetz, das die perſönlichen 
Schickſale Waldmüllers ſchließlich doch einzig beſtimmte: ſeine 
Kunſt gieng immer neu geſtärkt aus den Angriffen der Schulmeiſter, 
aus den Nörgeleien der Nazarener, aus den Schmähungen der Kritik 
hervor. Und das Bitterſte, der Hohn der Menge, iſt ihm dabei erſpart 
geblieben. Er hat viel Leid, doch nicht minder viel Liebe erfahren. 
Diejenigen, welchen er durch die Wahl ſeiner Stoffe, durch ſeinen 
gemäßigten Realismus, durch ſeine Auflehnung gegen Orthodoxie und 
Pedanterie nahe ſtand, haben ihn warm verehrt und ſeine Überlegen— 
heit anerkannt; und die Romantik, die in ihm ſteckte, der Märchen— 
zauber, den ſein „Realismus“ athmete, muſsten die kunſtliebende Geſell— 
ſchaft ſeiner Vaterſtadt bis hinauf in die höchſten Kreiſe trotz allem 
für ihn einnehmen. War es doch der Staatskanzler Fürſt Metter- 
nich, der Curator der Akademie, ſelber, der ihn gegen die Akademie 
in Schutz nahm. Hof und Bürgerthum kauften ihm gerne Bilder ab. 
Das Ausland feierte ihn. So wechſelten Licht und Schatten; aber das 
Licht blieb ſtärker, wie juſt in ſeinen Gemälden. Die Jubiläumsausſtellung 
im Künſtlerhauſe ließ erkennen, wie viele Werke ſeiner Hand in Wien 
zu finden find. Denn es iſt klar, daſs nur ein Theil des Vor⸗ 
handenen in die Ausſtellung gelangte. Indes ſchon dieſer — vielleicht 
geringe — Theil könnte manchen heimiſchen Künſtler auf das Glück und 
die Erfolge Waldmüllers eiferſüchtig machen. Denkt man vollends 
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an die Geſchicke Raimunds und Grillparzers und an das Los 
Schuberts, ſo ergänzt einem die Geſtalt Waldmüllers das Bild 
jener Tage des Vormärz und des Künſtlerelends in wahrhaft tröſt— 
licher Weiſe. Das war doch ein Wiener und ein Deutſch-Oſterreicher, 
der nicht gleich den Kopf hangen ließ und auch nicht bloß „gemüth— 
lich“ war und in den Tag hinein lebte, ſondern der „Schneid“ 
und klares Bewuſstſein, männlichen Stolz, echte Geſinnungstreue 
hatte, mit Wort und That für ſeine Überzeugung eintrat, in ſeinem 
Weſen ſich nicht beirren ließ, in ſeinem Schaffen nicht erlahmte und 
darum jene Anerkennung und jenen Lohn fand, die einer tieferen 
Natur überhaupt zutheil werden können. Das volle Verſtändnis winkt 
ihm freilich erſt heute. 

Ziehen wir die Summe von all dem Schönen und Merkwürdigen, 
das uns der zweite Theil der Jubiläumsausſtellung im Künſtlerhauſe 
geboten hat, und nehmen wir dazu all das Gute und Gehens- 
werte, das die Lebenden uns in ſo reichem Maße beſcheren, ſo dürfen 
wir wohl von einem weitverzweigten Wirken unſerer heimiſchen Künſtler 
und einer achtungswerten Entwicklung der öſterreichiſchen Malerei reden, 
die in einem Zeitraume von ungefähr achtzig Jahren aus philiſtröſer 
Enge und localer Beſchränktheit ſich theils in raſchem, ungehemmtem 
Zuge, theils mühſam und ruckweiſe, dort kühn und hier ängſtlich, aber 
doch emporgehoben und immer mehr den wahren Idealen genähert, 
immer mehr den Zuſammenhang mit den großen künſtleriſchen Bewe— 
gungen des Jahrhunderts gefunden hat. Im einzelnen kommt allerdings 
dabei nicht viel mehr heraus, als daſs eben jetzt ein öffentliches Gut in der 
Malerei geworden iſt, was ſchon längſt das Privateigenthum Ferdinand 
Georg Waldmüllers war. Wenn auch im allgemeinen eingeräumt 
werden mag, daS gegenwärtig ein beſſerer Geiſt unter unſeren Künſtlern 
(und im Publicum) herrſcht als zur Zeit, da die ſchlichteſten Schö— 
pfungen Waldmüllers ſo wenig verſtanden und ſo heftig angegriffen 
wurden, ſo iſt es doch im günſtigſten Falle ein internationaler, kosmo— 
politiſcher Geiſt, dem vielleicht nichts Schönes und Echtes auf der 
ganzen Welt verborgen bleibt, der es aber ſelbſt noch nicht zur Ori— 
ginalität gebracht hat. Noch immer iſt es das höchſte Lob für unſere 
heimiſchen Talente, daſs man ſie mit einem trefflichen Ausländer ver— 
gleicht oder eine internationale Berühmtheit als ihr glücklich erreichtes 
Vorbild nachweist. Das Wurzelhafte, Bodenſtändige fehlt. Der Wiener 
Stil, von dem geſprochen und geſchrieben wird, iſt noch nicht gefunden. 
Da mag auch in dieſer Hinſicht an Ferdinand Georg Waldmüller 
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erinnert werden. Der war in ſeiner Kunſt der Süddeutſche, der Deutſch— 
Oſterreicher, der Wiener, wie er leibt und lebt, und ſämmtliche kühnen 
Errungenſchaften ſeiner Einſicht und ſeines Könnens dienten nur dazu, 
dieſem Unverfälſchten und Urſprünglichen in ihm zum allgemein giltigen 
Ausdrucke zu verhelfen. Altwien und Altöſterreich leben in ſeinen 
Bildern fort, aber nicht etwa deshalb, weil er uns äußere Merkmale 
jener Zeit überliefert hat. Sondern Geiſt und Weſen ſeines Schaffens 
geben uns eine unmittelbare Gewissheit von dem guten Geiſt und dem 
treuen Weſen ſolcher Männer, wie er einer war. Das, was 
Laurenz Müllner in ſeinem Nachrufe auf Robert Zimmermann 
ſo ſchön und treffend als den Vorzug des deutſchen Oſterreichers vor 
allen anderen Deutſchen gekennzeichnet hat — „unſere friſchere Dajeins-, 
unſere vollere Naturempfindung, den anmuthigen Reiz unſerer dichteri— 
ſchen Geſtaltungen, das raſcher beflügelte und witzig betonte Wort, 
die ſatteren Farben, in die wir mit Vorliebe unſere Gedanken und 
Gefühle kleiden, und Licht und Luft und Glanz“ — das finden wir 
bei Waldmüller in reichſter Fülle und dabei ſo klar und geſättigt, 
jo ausgereift und vollkommen, wie es gerade dem Oſterreicher 
ſelten verliehen iſt. Daſs er zugleich Sujets und Typen ſeiner 
Zeit im Bilde feſtgehalten hat, dajs er uns die Vaterſtadt und die 
Gegenden unſerer Heimat vor Augen führt, während z. B. Schubert 
doch nur in Tönen zu uns redet und Grillparzer den Umweg über 
den Mythus und die Hiſtorie nimmt, um unſer Herz zu bewegen, 
das freilich könnte und ſollte ihn ganz beſonders populär machen. Ihm 
gebürt ein Standbild und vor allem ein Ehrenplatz im Bewuſstſein 
des Volkes. Sein hundertſter Geburtstag iſt ſang- und klanglos vor— 
übergegangen. Die Jubiläums-Kunſtausſtellung hat die Erinnerung an 
ihn mächtig geweckt und ihn ſelber gleichſam auferſtehen laſſen. Möge 
dieſer Eindruck nicht ſo raſch wieder verfliegen! Möge viel— 
mehr eine ernſte Arbeit beginnen, die das Leben und Schaffen des 
Künſtlers liebevoll durchforſcht und ſeine Kunſt dem Volke näher zu 
bringen ſucht! Möge jeder, der an dieſer Arbeit theilnimmt, davon 
durchdrungen ſein, daſs er eine patriotiſche Pflicht erfüllt! Möge aber auch 
jeder, der die Jubiläums-Kunſtausſtellung beſucht hat und ſie nun im 
Geiſte noch einmal durchwandert, mit Waldmüller anfangen und zuletzt, 
wenn er vielleicht müde geworden iſt, zu ihm zurückkehren! Das Beſte und 
Schönſte, was ſonſt noch da war, wir haben es mehr oder weniger 
mit anderen gemeinſam. Das Werk Waldmüllers dagegen, ja — 
„dies iſt unſer; ſo laſst uns ſagen und ſo es behaupten“! 
* 


er] 
2 


IE: ee LS 


8 
3 Be 
— 25 

9 


e NNE 


Geiſtiges Leben in Gſterreich und Ungarn. 


K. Karlweis, 
der Schöpfer des Wiener Romans. 


Garlweis iſt ein Wiener Kind, und von ihm gilt das Wort: „Halt 
2 Du Dir rings vom Kahlenberg das Land beſehen, wirſt Du, 
was ich bin und dichtete, verſtehen.“ Er wurzelt feſt im Wiener 
Boden und ſchöpft aus der Berührung mit ihm ſeine Kraft. Was er 
in einem ſeiner Romane von einem Helden ſagt: „Mit eins erwacht in 
ihm das Bewuſstſein der Zuſammengehörigkeit mit dieſer Stadt, die er 
nicht mehr wie bisher als ein zufälliges Beiſammenſtehen von tauſend 
und abertauſend Häuſern, ein Gewirre von Straßen, Plätzen, Gärten 
und Monumenten betrachten kann, ſondern als ein Ganzes, ein Lebendiges, 
dem er zugehört, deſſen mächtige Züge tief in ſein Herz gegraben ſind, 
das er liebt! Jawohl, liebt! Stolz und zärtlich blickt er um ſich, und 
alles erſcheint ihm jetzt in einem neuen Lichte, von allen Seiten lächeln 
ihn vertraute, liebe Geſichter an — das iſt Wien, ſein Wien, die Heimat, 
die Vaterſtadt. Jeder Stein erzählt ihm eine Geſchichte; von den hohen, 
fenſterreichen Gebäuden bis herab zu dem ſchmalen, viel verhöhnten 
Wäſſerlein des Wienfluſſes, das tief unten in ſeinem grün beuferten 
Bette rieſelt, winkt es ihm überall grüßend zu,“ hat er mit ſeinem 
Herzblute geſchrieben, ſich ſelbſt aus der Seele geſprochen. Gerade darum 
aber, weil er die herrliche Kaiſerſtadt an der Donau über die Maßen 
liebt, weil er mit allen Faſern und Fibern ſeines Seins mit ihr ver— 
knüpft und verwachſen iſt, drängt es ihn, ihren Kindern bei aller An— 
erkennung und Würdigung ihrer Vorzüge rückhaltlos und, wenn es ſein 
muſßs, rückſichtslos die Wahrheit ins Geſicht zu ſchleudern, ihnen ihre 
großen Schwächen zu zeigen, die Binde von den Augen zu reißen und 
ſie zur Einkehr in ſich zu mahnen. 
Indem er den Wienern ein im ſittlichen und geiſtigen Sinne er- 
höhtes Spiegelbild ihres Thuns und Treibens, ihres Haſtens und 
Jagens, ihres Strebens und Kämpfens, ihres Hoffens und Fürchtens 
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vorhält, erſcheint er uns als ein echter, wirklicher Wahrmaler. Er ſticht 
auf das vortheilhafteſte von den modernen Naturaliſten ab, welche mit 
Wolluſt im Schmutze und Kothe wühlen und darin ſchwelgen, uns in 
eine Welt der raffinierteſten Geſchlechtlichkeit, des das Thieriſche mit 
ſubtilſter Empfindungsfähigkeit durchkoſtenden Genuſſes, in eine Welt 
kitzelnder und darum umſo öderer Subſtanzloſigkeit zu verſetzen. 
Ungleich dieſen uns Ekel einflößenden Anhängern der Abſchreckungstheorie, 
welche nur die Kehrſeiten des Lebens ſehen, überſchaut Karlweis das 
Große, Ganze, er vertheilt in gerechter Weiſe Licht und Schatten, er 
ſchildert neben der Verworfenheit, Gemeinheit und Finſternis auch das 
Gute, Tüchtige und Sonnige der menſchlichen Charaktere und Schickſale 
mit freudigem Nachdrucke. Er iſt ein hochgeſtimmter heiterer Geiſt, welchem 
trotz der ſchweren Wunden, die ihm der Niedergang der heiß geliebten 
Vaterſtadt geſchlagen, die Luſt am Fabulieren, das ſinnreiche Spielen 
mit den Gegenſtänden, das lächelnde Auffangen und Abſpiegeln der 
Menſchen nicht abhanden gekommen iſt. Jawohl, Karlweis iſt ein 
liebenswürdiger, gemüthvoller Humoriſt, und er unterſcheidet ſich von 
ſeinem Freundeskreiſe dadurch, daſs er ſich nicht auf kleine Skizzen be- 
ſchränkt, ſondern umfaſſende, großzügige Werke ſchafft und geſchaffen hat. 

Karlweis iſt der Vater des Wiener Romans. Seine im Jahre 
1887 erſchienenen „Wiener Kinder“ ſind unſtreitig eine literariſche No— 
vität. Im Verlaufe der bunt bewegten Handlung, auf welche wir hier 
nicht eingehen können, reiht ſich mit ſeltener Anſchaulichkeit ein Bild an 
das andere. Leibhaftig erſteht vor uns das alte „Freihaus“ mit dem 
wirren, ſtil⸗ und planloſen Durcheinander von Paſſagen, Höfen und 
Gärten, dieſe Stadt im kleinen, deren Haupt- und Seitentracte von 
den feuchten Kellerräumen bis unter das niedere, flach zurücktretende 
Dach mit Mietern aus allen Schichten der vielgeſtaltigen Bevölkerung 
Wiens überfüllt find, welche indes das miteinander gemein haben, daſs 
Sorge und Kummer, Noth und Elend an ihnen nagen. Die auf einem 
Corridore zuſammengepfercht wohnenden Perſonen fühlen ſich als eine 
einzige große Familie. Die kleinen Wohnungen mit ihren engen Stuben 
ſtehen tagsüber meiſt offen und leer, denn die Männer müſſen ihrem 
Berufe nachgehen, die Weiber aber ziehen den dumpfen Zimmern die 
hellen, luftigen Gänge vor. Hier kauern ſie in nachläſſiger Kleidung, 
kehren — uneingedenk des evangeliſchen Spruches: „Richtet nicht, auf dass 
Ihr nicht gerichtet werdet!“ — zungenfertig vor fremden Thüren und wiſpern 
einander ſchadenfrohe Bemerkungen über die Vorgänge im Schoße der 
einzelnen Familien zu, wobei ſie ſich kein Gewiſſen daraus machen, die 
Wahrheit zu entſtellen und zu verdrehen. Auch das Volksleben im 
weiteren gelangt zu prägnanter Darſtellung, und wir wiſſen nicht, welcher 
Schilderung wir den Preis zuerkennen ſollen, der köſtlichen Schilderung 
des Abends bei den Volksſängern oder dem in knappen Zügen ent⸗ 
worfenen Bilde des feſttäglichen Treibens im Prater. Und wie ſicher 
beherrſcht der Dichter die Claviatur der Wiener Volksſeele! 

Draſtiſch gezeichnet ſind die ſtrengen Richterinnen des Freihauſes: 
die „ehr- und tugendſame Witwe nach Herrn Chriſtian Stölzl“, welche 
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aus purer zärtlicher Liebe zu ihrem eines Vaters bedürfenden Spröß— 
linge verſchämt um die Hand ihrer Zimmerherren anhält, dafs man 
vor Lachen aus der Haut fahren möchte, Frau Sobotka, die Gattin 
eines „wohlbeſtallten k. k. Amtsdieners im Miniſterium des Innern“, 
Frau Jerſchabek, glückliche Mutter von drei „höchſt heiratsfähigen“ 
Töchtern, und zuhöchſt die Poliersgattin Frau Schober „mit dem 
groben Kopfe, der faſt ohne Halsübergang auf den runden Schultern 
ſitzt“. In dem hohen Rathe hat auch Fräulein Kathi, eine ehemalige 
Tänzerin der Hofoper, Sitz und Stimme; eine gutmüthige, mitfühlende 
Seele, wie ſie iſt, ſetzt ſie aber ihrem Vorrechte gewiſſe Schranken. Sie 
iſt der Typus der unverwüſtlich luſtigen Wienerin. Seit Jahren an 
einem ſchweren Lungenleiden dahinſiechend, ſpinnt ſie ſich in Erinne— 
rungen an die goldene Jugendzeit, die frohen Abende, die tollen Nächte 
ein; ſie lebt nach wie vor in dem Banne des nur am Donauſtrande 
gedeihenden Walzers, denn „ſo ein Walzer hat halt eine eigene Kraft 
in ſich, ich muſs ihm nach, ob ich will oder nicht! Ich mein', wenn ich 
einmal tief unter der Erden in der Gruben lieg' und ſie ſpielen ſo einen 
feſchen Walzer auf meinem Grab — ich mufs heraus und mittanzen 
wie die Geiſter um Mitternacht!“ Und wie ſie gelebt, ſo ſtirbt ſie. Die 
letzten Worte, welche ſie mit verklingender Stimme haucht, ſind die 
erſten Takte ihres Lieblingswalzers: „Du ſchöner Mai, vorbei — vorbei!“ 
Unverfälſchte Wiener Kinder ſind auch die im Mittelpunkte der Handlung 
ſtehenden Geſtalten: der Polier, welcher, gleichwie das Gold im Schmelz— 
tiegel von den Schlacken gereinigt wird, durch Schickſalsſchläge zu einem 
kernigen, biderben Manne geläutert wird; ſeine bereits erwähnte Ehe⸗ 
hälfte, eine genufsfüchtige Frau, welche ſich gern mit dem ihr einſt bei⸗ 
gelegten Epitheton ornans „Die ſchöne Leni“ brüſtet, dem Grundſatze 
huldigt, daſs ein ſchönes Mädchen „ihre Schönheit von unſerem lieben 
Herrgott nicht dazu bekomme, daj3 fie in einer armſeligen Küche ver- 
kümmert“, und demgemäß verächtlich von einer ſoliden Heirat ſpricht, 
wenn der Erwählte nicht über eine Fülle gleißenden Goldes verfügt; die 
jüngere Tochter Lori mit einem verführeriſchen, durch keinen wärmeren 
Strahl erhellten Geſichte, welche nach dieſen pädagogiſchen Grundſätzen 
verhätſchelt, verwöhnt, zur ſyſtematiſchen Miſsachtung der den Menſchen 
adelnden Arbeit, zum Müßiggange, zur Eitelkeit, Hoffart, Vergnügungs⸗ 
ſucht, Leichtfertigkeit und ſchließlich zur Ehrloſigkeit erzogen wird; die 
ältere Tochter Marie mit einem kaum ſchön zu nennenden Geſichte, 
welche trotz dieſer giftgeſchwängerten Atmoſphäre oder vielleicht gerade 
infolge derſelben ſich zu einem anſpruchsloſen, willensſtarken, pflichteifrigen, 
hoheitsvollen, aber die Würde mit Anmuth, mit harmlos heiterer Sinnen— 
luft vereinigenden Weſen ausgeſtaltet, das nur von Kathi und dem 
unfreiwilligen Komiker des Romans, dem langen Geiger Riedl, ver— 
ſtanden, von den Ihren dagegen als Aſchenbrödel behandelt, als eine 
Strafe Gottes betrachtet wird; der junge Bauführer Franz Sturm, 
welchen die Liebe in einen ehrvergeſſenen Schwächling verwandelt. Statt 
den Launen der mit ihm verlobten Lori beizeiten einen ernſten Wider- 
ſtand entgegenzuſetzen, unterſtützt er ihren Hang zum Leichtſinne noch, 
Oſterr.⸗ungar. Revue. XXV. Bd. (1899. ) 11 
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indem er ſclaviſch allen ihren Wünſchen nachgibt. Da ſein Einkommen 
zur Befriedigung derſelben nicht ausreicht, greift er fremdes Geld an. 
Herzlos wendet ihm Lori, nachdem ihr dies zu Ohren gedrungen, den 
Rücken und wirft ſich dem Laſter in die Arme, welches ihr mit einem 
Leben in Saus und Braus winkt. Mit gebrochenem Herzen müht ſich 
Franz raſtlos, um ſeine Schuld wenigſtens materiell zu ſühnen. Schließ⸗ 
lich nimmt er eine Stelle in Ruſsland an, weil er mit dem großen 
Angeld, das er empfängt, den Reſt der unterſchlagenen Summe decken 
kann. Wenige Stunden vor der Abreiſe trifft er aber auf der Straße 
mit Lori zuſammen. Die Erinnerung ſtimmt ſie weich, und ſie fordert 
ihn halb aus Mitleid, halb aus Pikanterie zu einem Beſuche auf. Und 
was thut der Mann, der ſich in den ſchweren Stunden, welche dem 
Treubruche ſeiner Braut folgten, zugeſchworen hat, dajs er für fie nur 
das Gefühl der Verachtung habe? Er läſst ſich, nachdem die Circe ihn 
verlaſſen, willenlos von der geſchäftigen Menge weiter ſchieben. Wohin? 
Ihm gilt es gleich. „Da liegt die breite Eliſabethbrücke mit den weißen, 
weithin leuchtenden Statuen vor ihm, dahinter der halbgeleerte Markt⸗ 
platz, die anſteigenden Dächerreihen, das rothſchimmernde Schulhaus, 
der grüne Park und darüber die hoch aufragende, Ehrfurcht gebietende 
Kuppel der Karlskirche mit den ſchlanken Säulen davor, die ſich ſcharf 
abheben von dem blauen Himmel, der heute ſo wolkenlos, ſo durchſichtig 
klar ſchimmert! Dem jungen Bauführer iſt es, als erblicke er das herr- 
liche Bild zum erſtenmale. Und er ſoll es nie wiederſehen! Heute abend 
reist er ja fort und dann . .. Wie oft, wenn er, von der Arbeit heim⸗ 
kehrend, hier vorüberkam, hat . .. fein Blick von dieſer Stelle aus das 
Freihaus begrüßt, das damals freilich noch alles einſchloſs, was er ſein 
Glück nannte. Damals... ja, damals! Müde ſchließt er die ſchmerzen⸗ 
den Augen. Das eben eingeprägte Bild zerrinnt allmählich in eine 
Nebelwolke, die immer heller, immer roſiger wird und endlich die weichen 
Züge eines entzückenden Mädchenkopfes annimmt. Dunkle Augen blicken 
fragend und verlangend auf ihn nieder, eine halbgeöffnete Roſe leuchtet 
im üppigen braunen Haar, unter dem weichen, runden Kinn ſchimmert, 
der weiße Hals, runden ſich die ſanft abfallenden Schultern, der ſchwellende 
Buſen ... Das iſt Lori, die ihm herzbethörend zulächelt wie einſt, da 
ſie zum erſtenmale an ſeiner Bruſt ruhte und durch die glitzernde Thräne, 
die nach raſch erſticktem Schluchzen noch an den langen, weichen Wimpern 
hieng, in ſüßer Hingebung zu ihm aufblickte — ſeine Braut! Ihn über⸗ 
läuft es, er öffnet die Augen, und die Erſcheinung iſt verſchwunden. Die 
Brücke ſteht wieder vor ihm, die weißen Statuen, der grüne Park, die 
hoheitsvolle Kuppel. Dazwiſchen wogt die immer bewegte ſummende 
Menge, darüber gießt der leuchtende Sommertag ſein grelles, blendendes 
Licht. Franz reißt ſich ſchmerzlich bewegt los und flüſtert einen Abſchieds— 
gruß. Gilt er der Vaterſtadt, gilt er der verlorenen Braut? In dieſem 
Augenblick fließen ihm Wien und die Geliebte in eins zuſammen.“ Doch 
er träumt noch mit offenen Augen weiter. Halb zog ſie ihn, halb ſank 
er hin, da war es um ihn geſchehen. Er betrog zum zweitenmale, er 
ward ein meineidiger Feigling. 
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Es kann nicht hoch genug veranſchlagt werden, daſs Karlweis 
die gefallenen Mädchen durchaus nicht grau in grau malt. Ihm iſt 
nichts Menſchliches fremd, und ſo ſucht er auch ihnen erhebende Züge 
abzugewinnen, Regungen des göttlichen Funkens abzulauſchen. So ſchreckt 
das Blumenmädchen Fanni, welches dazu auserſehen iſt, die Bekannt⸗ 
ſchaft zwiſchen dem jungen Wieſinger und Lori zu vermitteln, davor 
zurück, das junge leichtſinnige Geſchöpf ins Verderben zu ſtürzen. Der 
Anblick Loris, welche aus dem Elternhauſe zu ihr geflohen iſt, iſt ihr 
plötzlich eine Laſt, ein Vorwurf. Ihr graut vor der Verantwortung, und 
ſie trägt ſich mit der Abſicht, Loris Eltern von ihrem Aufenthaltsorte 
zu verſtändigen, bevor es zu jpät iſt. Allerdings läſst fie ſich durch ihren 
„Freund“, welcher Geld braucht, von ihrem löblichen Vorſatze abwendig 
machen. Wie ſie ſelbſt Ferdinand treu iſt, ſo glaubt ſie auch an ſeine 
Liebe und gibt ſich der Hoffnung hin, dajs er eine Stellung finden und 
fie dann zu ſeiner Frau machen werde. Ihr ſchwebt als Ideal eine ehr- 
liche Zukunft vor, welche ihre Vergangenheit und Gegenwart mit einem 
einzigen Ruck auslöſchen und ſühnen ſoll. Die Heirat iſt ihr Lebensziel, 
ihr heimlicher Traum vom Glück, der ſie immer wieder lächelnd um— 
gaukelt, wenn der leiſeſte Schimmer von Freude über ihren Lebenspfad 
huſcht. Und Lori? Sie empfindet in ihrem Wohlleben eine große 
Ode und Leere. Es ekelt ſie an; feindſelig blickt ſie auf den Glanz, der 
ſie umſtrahlt. Die Einbildungskraft zaubert ihr eine wunderſame, farben⸗ 
prächtige Zukunft vor, in welcher Sittſamkeit und das, was ſie unter 
Glück verſteht, ſich nicht ausſchließen, in welcher es eine Ehrbarkeit in 
Sammt und Seide ohne harte Arbeit und ohne frühzeitiges Altern gibt. 
Die urſprüngliche Natur des Volkskindes bäumt ſich auch gegen 
die Unnatur des Zierbengels Eduard, gegen den alle Thorheiten der 
Mode nachäffenden „faden, ungebildeten Kleiderſtock“ auf. Vollends er— 
ſcheint ſie wie umgewandelt, als Franz in ihrer Wohnung ſchwer ver— 
wundet wurde. Sie läſst ihn ungeachtet der Einflüſterungen ihrer Um⸗ 
gebung nicht in ein Spital überführen, ſondern in ihr eigenes Bett 
legen, pflegt ihn trotz des ſich häufig einſtellenden Unmuthes über die 
ſich in die Länge ziehende Krankheit fürſorglich, weist, obwohl Schmalhans 
bei ihr Küchenmeiſter geworden iſt und alles, was nicht niet- und nagelfeſt 
iſt, zum Pfandleiher wandern mufs, die verlockendſten Anerbietungen ſchroff 
ab und ſehnt ſich nach einer ſoliden Lebensweiſe. Vielleicht, vielleicht — mehr 
wagen wir im Hinblicke auf ihren hin und her ſchwankenden, weil eines feſten 
moraliſchen Haltes entbehrenden Charakter nicht zu ſagen — wäre die beſſere 
der in ihrer Bruſt wohnenden zwei Seelen Siegerin geblieben, wenn nicht 
die zärtliche, umſichtige Mutter, welche ihre Familie verlaſſen hatte und 
zu ihrer Lieblingstocher überſiedelt war, in deren Abweſenheit den Kranken 
durch ihre giftigen Reden aus dem Hauſe getrieben und in den Tod 
gejagt hätte; muss ſich ja Lori ſelbſt geſtehen: „Franz war doch der 
einzige.“ Jetzt erſt, da ſie alle ihre Hoffnungen auf eine ehrliche Zukunft 
vereitelt ſieht, gelingt es der bejahrten Kupplerin, dem ſteinreichen alten 
Wieſinger, welchem Lori noch vor kurzem die Thür gewieſen, die 
Wege zu ebnen. So tritt der Vater in die Rechte des Sohnes. .. 
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Das Bild, welches von dem Baumeiſter Wieſinger entworfen 
wird, iſt ein prächtiges Cabinetsſtück. Er iſt eine durch und durch 
originale Schöpfung. Er geht in der Abſicht zu Lori, ihre Beziehungen 
zu dem Thunichtgut von ſeinem Sohne, „der unſerem Herrgott den 
Tag und ſeinem Vater das Geld ſtiehlt“, zu löſen und ihr ſeine tiefſte 
Verachtung auszudrücken. Die Schönheit des blühenden Mädchens bringt 
ihn jedoch aus dem Concepte, und er hält unwillkürlich in ſeinem derben 
Gepolter inne. Er hat ſich Lori ganz anders vorgeſtellt. Man hat ihm 
mitgetheilt, dafs junge Dummköpfe wie dieſer Eduard von älteren 
Frauenzimmern gefangen und ausgeplündert werden. „Ich ſelbſt,“ ſagt 
er, „weiß das nicht, denn ich habe mein Lebtag ehrlich arbeiten müſſen 
und bin mit derartigen Frauenzimmern niemals in Berührung gekommen.“ 
Es iſt reine, lautere Wahrheit, was er da ſpricht. „Seit er vor mehr 
als dreißig Jahren aus ſeinem oberöſterreichiſchen Heimatsdorfe als 
armer Taglöhner nach Wien kam, war ſein Sinn ſtets nur auf Arbeit 
und Erwerb gerichtet. Er hat hier ‚jein Glück gemacht’, wie die Leute 
ſagen, denn vom Handlanger brachte er es allmählich zum Maurer, 
zum Polier und endlich zum reichen Baumeiſter und Häuſerſpeculanten. 
Der kräftige, gedrungene Körper, die ſchwieligen Hände mit den kurzen, 
plumpen Fingern, das glatte, ſtark gefärbte Geſicht mit den großen, 
groben Zügen verrathen noch heute auf den erſten Blick den Tagwerkers⸗ 
ſohn aus dem ‚Moſtlande'. Die Frau, die er in jungen Jahren nahm, 
war niemals ſchön oder auch nur liebenswürdig, geſchweige denn ver- 
führeriſch. Sie war jederzeit eine brave, manchmal etwas miſslaunige 
Gefährtin, eine unermüdliche Arbeiterin in Haus und Wirtſchaft und iſt 
durch die in ſchwerer, mühevoller Hausſorge verbrachten Jugendjahre 
frühzeitig alt geworden, Nun lebt er mit ihr und Eduard in einer 
zwar ſtreng ehrbaren, aber engen und recht ſpießbürgerlich lang⸗ 
weiligen Häuslichkeit. Der berückende Zauber eines jungen, üppig ſchönen 
Weibes, der ihm hier zum erſtenmale entgegentritt, überwältigt ihn 
darum auch als ein Neues, bisher Unbekanntes auf den erſten Anſturm. 
Die Luft, die der ſchlichte ehemalige Arbeiter in dem wunderlich aus— 
ſtaffierten Heim der Geliebten ſeines Sohnes einathmet, berauſcht ihn. 
Seine Pulſe beginnen raſcher zu ſchlagen, eine ſeltſame Unruhe zuckt 
und prickelt bis in ſeine Fingerſpitzen; er vermag den Blick nicht abzu⸗ 
wenden von dem Mädchen, das ihn doch kaum mehr zu bemerken ſcheint 
und unverwandt durch das Fenſter in die dunkle Nacht ſtarrt. Gegen 
ſeinen Willen ſpricht er allerlei tolles, albernes Zeug zu ihr; es ſoll 
dem wunderſamen Gefühle Ausdruck geben, das ihn überkommen hat.“ 

Karlweis iſt aber nicht nur ein Meiſter der Charakteriſierungs⸗ 
kunſt, ſondern auch ein Meiſter der Selbſtbeſchränkung und verſteht es 
als ſolcher trefflich, dem Principe der Okonomie des Romans Rechnung 
zu tragen. Nirgends wird die Haupthandlung durch die mit ihr parallel 
laufenden Epiſoden verdunkelt, erdrückt und überwuchert; ſie thun ihr 
keinen Eintrag, ſind nicht breitſpurig, fügen ſich in ſie harmoniſch ein 
und ergießen ſich in ſie, wie die Nebenflüſſe in den Hauptſtrom 
münden. 
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Eines allein kann ich dem Roman nicht verzeihen, und das iſt, 
daſs er uns nur einen feſtgefügten weiblichen Charakter vorführt und 
keinen Mann, der an Marie heranreicht. Dass wir in ihm einen 
ganzen Mann, einen Mann von echtem Schrot und Korn vermiſſen 
müſſen, iſt nicht zu entſchuldigen. Es iſt dies ein arger Fehler, welcher 
die Wiener Kinder männlichen Geſchlechtes zu compromittieren geeignet iſt. 

Ich kann mich auch mit der Bilanz des Romans nicht einver— 
ſtanden erklären. Er ſchließt folgendermaßen: „Und über all dem Leben 
und Weben (in der Hauptallee des Praters) wölbt ſich die dichte Blätter- 
krone der hohen Kaſtanien, in deren Wipfel es leiſe rauſcht und ſich 
regt, als raunten die alten Bäume einander zu: Seht doch, es ſind 
noch immer dieſelben Menſchenkinder, die da unten leiden und jubeln, 
grollen und küſſen . .. dieſelben unruhigen Geſchöpfchen mit ihrem 
wunderlichen Jagen nach Genuſs ohne Glück, nach Lohn ohne Mühe! 
Wie vor hundert Jahren ſind ſie noch heute und werden es wohl auch 
in aller Zukunft bleiben: Kinder, große Kinder!“ Das heißt mit anderen 
Worten: Wien war, iſt und wird die Stadt der Phäaken bleiben. Ohne 
ein eingefleiſchter Optimiſt zu fein, möchte ich doch behaupten, dafs der 
Dichter ein Schwarzſeher iſt. Durch den dichten Nebel dringt ſchon ein 
ſchwacher Lichtſchimmer. Es ſind Anzeichen vorhanden, welche eine beſſere 
Zukunft verheißen. Die breiten Maſſen fühlen ſich bereits; es regen ſich 
ihre Schwingen. Der Bildungsdrang iſt in ihnen lebendig, und er findet 
Aufmunterung und Befriedigung. Es gibt Arbeiterbildungscurſe, welche 
zahlreich beſucht ſind; der Volksbildungsverein veranſtaltet im Winter 
an jedem Sonntage in ſämmtlichen Bezirken Vorträge, Declamationen, 
Volksconcerte, welche ſich eines lebhaften Zuſpruches erfreuen; die 
Arbeiter- und Volksbibliotheken werden, wie aus den jährlichen Aus— 
weiſen hervorgeht, ſehr ſtark benützt; die Theater öffnen an gewiſſen 
Tagen dem Volke ihre Pforten zu volksthümlichen Preiſen; es wird die 
Errichtung von Arbeiterbühnen geplant; die Arbeiter beſichtigen gruppen⸗ 
weiſe unter Führung fachkundiger Männer die Kunſtausſtellungen, 
die Muſeen und Sammlungen u. ſ. w. Es iſt ein merkwürdiger Zug 
des Jahrhunderts, daſs mit der Reaction ein gewaltiges Aufſtreben 
zum Lichte parallel läuft. Bildung macht frei. Es iſt daher die Hoff- 
nung berechtigt, dafs die Wiener Kinder in abſehbarer Zeit ſich 
endlich zu mannbaren Menſchen entwickeln, ſich auf ſich ſelbſt beſinnen, 
das Beiſpiel der Polierstochter Marie nachahmen und ſo die in den Tag 
hinein lebende Wiener Stadt zu einer zielbewuſst fortſchreitenden Stadt 
der Gemüthlichkeit im beſten und edelſten Sinne des Wortes erheben 
werden. Die Sonne der Selbſterkenntnis wird auch über unſerer Kaiſer— 
ſtadt aufgehen; es wird auch in ihr Tag werden, und es dämmert ſchon. 

Wien. a Dr. Bernhard Münz. 

Gedichte. Von S. A. Weiß. Herausgegeben von feiner Witwe. 
Concordia, deutſche Verlagsanſtalt. Berlin 1899. 

Bücher haben ihre Schickſale! Das uns vorliegende Bändchen 
„Gedichte“ weiß davon eine Geſchichte zu erzählen. Der Verfaſſer der— 
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ſelben, S. A. Weiß, konnte ſich erſt nach ſeinem Tode allmählich Gel— 
tung erringen. Nachdem einige Verleger ſie zurückgewieſen, nahm ſich 
ein Wiener Schriftſteller die Zeit und die Mühe, ſie auf ihren Gehalt 
zu prüfen, und ſiehe da, er entdeckte einen Schatz, der es reichlich ver— 
diente, an das Tageslicht gefördert zu werden. Von dieſer Entdeckung 
überwältigt, führte er vor zwei Jahren zu Nutz und Frommen des 
heimgegangenen und völlig unbekannten Dichters in dem Wiener Wiffen- 
ſchaftlichen Club vor einem Elitepublicum eine vom Herzen kommende 
und zum Herzen dringende Auferſtehungsſymphonie auf. Seine Worte 
fielen auf günſtigen, fruchtbaren Boden. Seine Anregungen weckten leb— 
haften Wiederhall. Meiſter der Vortragskunſt, wie Alexander Strakoſch, 
fügten einzelne Gedichte von Weiß ihrem Repertoire ein, die erprobteſten 
Stützen des k. k. Hofburgtheaters, wie Joſef Lewinski und Adolf 
Sonnenthal, machten das andächtig au ihren Lippen hangende 
Publicum mit Theilen ſeines Vermächtniſſes vertraut, vornehme Zeit⸗ 
ſchriften öffneten dem todten Sänger bereitwillig ihre Spalten, und 
damit war ſein Schickſal beſiegelt. Das liebliche Dornröschen war nun 
einmal aus ſeinem tiefen Schlafe geküſst, und es dauerte nicht mehr 
lange, bis es in der deutſchen Verlagsanſtalt Concordia freundliche und 
freudige Aufnahme fand. 

Weiß” Erdentage waren, wie das in ſeiner Schlichtheit ergrei- 
fende Vorwort andeutet, hart und leidvoll. 1859 in Sſterreichiſch— 
Schleſien geboren, war er durch die kleinen Verhältniſſe des Vaterhauſes 
gezwungen, ſchon mit dem Studium den Erwerb zu vereinen, und im 
jahrelangen Martyrium des Stundenlehrers empfieng er das Doctorat 
der Philoſophie, errang er als Philolog raſche Erfolge, die ihm jedoch 
nicht die heiß erſehnte Stellung eines akademiſchen Lehrers brachten. 
Er quälte ſich nun in mancherlei, ihm widerwärtigen Berufen ab, bis 
ihm am häuslichen Herde an der Seite einer verſtändnisinnigen Gattin 
eine kurze Glücksidylle aufgieng, die leider nur zu ſchnell ſein eigenes 
Siechthum und der Tod ſeines herrlichen Knaben beendeten. Dieſes 
Hiobsdaſein war ein üppiges Blühen von Gedichten. Aus den Leiden 
der Seele erwuchſen reizende Lieder, wie aus den Ackerfurchen geſegnete 
Ahren ſprießen. Aber nicht Klagen und Stöhnen war das Dichten 
unſeres Poeten, denn ſein Wahlſpruch lautete: „Man iſt glücklicher, wenn 
man nichts beſitzt und alles begreift, als wenn man alles beſitzt und 
nichts begreift.“ Alles begreifend, lebte er in dem Einen, der Alles iſt, 
und dieſer Einige, Einzige iſt Gott. Sich in dem Unendlichen und das 
Unendliche in ſich findend, ſchloſs er ſeinen honigſüßen, Muſik ausſtrö⸗ 
menden Mund nicht eher, als bis aus der Bruſt der letzte Odem zog, 
bis ſein Herz, das viel und ſchwer geduldet, ruhig ſtand. 

Weiß war ganz und gar Zeitgenoſſe im künſtleriſchen Sinne der 
Antike und der Renaiſſance und aller Hochgeſtalten der Kunſtwelt; er 
war ein Poet, welcher der heiligen Aufgabe des Dichters vollauf ge— 
recht wurde, Art und Weſen, Fühlen und Sinnen, Streben und Ge— 
haben ſeiner Tage von erhabener Warte überſah, ſie liebte und doch für ihre 
Gebrechen klares Auge behielt. In ſeinen Gedichten gehen zarte Em— 
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pfindung, edle Männlichkeit und erfriſchender Gedankenreichthum Hand 
in Hand miteinander. Jawohl, ſeine Lyrik iſt gedankentief, von weit 
aus⸗ und überblickenden Geſichtspunkten getragen und darum wurzel— 
echt. Sie iſt ein Gewebe von Phantaſie und Vernunft, Morgenduft und 
Sonnenklarheit, Anmuth und Würde. Er ſchuf nicht nach der äußeren, 
ſondern aus der geiſtigen Anſchauung der Natur heraus, welcher er 
gleichwie ein Kind der Mutter allezeit in zärtlicher Liebe zugethan war. 
Er folgte ſinnend ihrer lichten Spur, und im innigen und regen Ver— 
kehre mit ihr belauſchte er die ihr zugrunde liegende Idee, welche allein 
Geiſt, Freiheit, Wirklichkeit iſt. Dies können wir ihm in einer Zeit, in 
welcher als der ausſchließliche Born der Lyrik die Stimmung 
geprieſen wird, Gedankendichtungen aufs ſtrengſte verpönt ſind und 
ſein Aphorisma: „Gedanken! Gedanken! Muſs man denn immer Ge— 
danken haben? Oft thut's auch eine originelle Dummheit“ aus dem Vollen 
geſchöpft erſcheint, nicht hoch genug anrechnen. Giordano Bruno, der 
berühmte Philoſoph der Liebe, hat ſehr richtig bemerkt: „Non est philo- 
sophus, nisi qui fingit et pingit.“ Unſer Dichter war ſich deſſen klar 
bewuſst, daſs dieſer Spruch im umgekehrten Sinne ebenſo feine Geltung 
hat: „Nur der bildet und malt, der ein Philoſoph iſt.“ Die Poeſie iſt 
ihrem Weſen nach Dichtung und Wahrheit. Enträth ſie der Wahrheit, ſo 
wird ihr der reale Untergrund entzogen. 

Sechs Gruppen, betitelt „Natur und Leben“, „Bilder und Ge— 
ſtalten“, „Betrachtung“, „Liebe“, „Vagantenlieder“ und „Zeitgedichte 
und Sprüche“, ſpiegeln den Geiſt des im 38. Lebensjahre von dem 
Unerbittlichen gefällten Dichters in ſeiner ganzen reichen Mannig⸗ 
faltigkeit. Glücklich eingefangene Naturſtimmungen, kraftvoll geformte 
Daſeinsgemälde, plaſtiſch verkörperte Erſcheinungen der Geſchichte, 
philoſophiſche Gedankenwelten, fröhliche Jubelklänge, fein gemünzte 
Epigramme wechſeln miteinander und bieten jedem Geſchmack er— 
quickende Früchte. Weiß ſang, weil er ſingen muſste, weil ihm Geſang 
gegeben, weil er ein Dichter von Gottes Gnaden war. Er war einer 
von jenen Mujs-Dichtern, die da ſchaffen, um los zu werden, was in 
ihnen ringt und wirbelt, denen alles innere und äußere Lieben Gedicht 
wird, denen ſich alle Eindrücke und Empfindungen zu Liedern kryſtalli— 
ſieren, welche, obwohl unmittelbare Seelenausſtrömungen, doch Muſter— 
proben der Kunſt ſind, das perſönliche Gefühl auf eine Weiſe auszu⸗ 
ſprechen, daſs es allgemeine Bedeutung erhält. 

So entlockt ihm das „Frühlingsweben“ die von muſikaliſchem 
Wohllaut getragenen Verſe: 

Veilchen blühen ſchon im Grunde: Wirkend will es ſich geſtalten, 
Hohe, milde Frühlingsſtunde! Auch in Dir iſt ein Entfalten. 


Warmer Hauch durchſtrömt die Erde Laue Luft, geheimes Weben, 
Nach des Winters Froſtbeſchwerde. Neues Licht und neues Leben — 


Leiſes Rühren in den Zweigen, O, wie fühlt ſich ſolcher Segen: 
Wie die Säfte aufwärts ſteigen. Außen, innen Frühlingsregen! 
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Und wie liebreizend iſt der „Sonntagmorgen“ gemalt: 


Übergoldet ruht das Land Iſt auch bald das Thal erwacht, 

In der Morgenſtunde, Dank dem Herrn zu bringen. 

N Er 1 5 Und dann wieder wird es ſtill: 
äutet fern im Grunde. Alles fühlt den Segen, 


Wie ſich durch die Lüfte ſacht Wie die Hand der Liebe will 
Hin die Töne ſchwingen, Sich aufs Herz ihm legen. 


Edlen Ausdruck leiht er ſeiner Lebens- und Weltanſchauung in 
dem hochgeſtimmten, von dem amor Dei intellectualis beſeelten Gedichte 
„Die ſanfte Lehre“, in welchem es unter anderem heißt: 


So gibt es ein Lebend'ges ſtets, das Dich 
Umſtrömt und liebend hält in ſeiner Hut, 

Wie dort die Roſe thaubeperlt das Naſs 

Am Morgen friſch im Kelche duftend hegt: 

Du biſt in ihm, es iſt in Dir, und was 

Du thuſt, und was Du denkſt, es kommt von ihm 
Und fließt, wenn es geſchehn, zu ihm zurück. 

Kein Hauch von Dir, den es nicht ſtill verſpürt, 
Kein Herzensſchlag, den es mit Dir nicht ſchlägt, 
Kein Seelenleid, das es mit Dir nicht fühlt, 

Und keine Luſt, die es mit Dir nicht theilt: 

Es iſt ja ſelbſt Dein Hauch, Dein Herz, Dein Leid 
Und Deine Luſt, wo immer Du auch weilſt — 
Allüberall und ſtets iſt es bei Dir. 


Blickſt Du nun auf zum blauen Firmament, 
Zum Himmelszelt, wo hell die Sonne ſtrahlt, 
Schauſt Du um Dich, wie hold der Frühling webt, 
Die Daſeinsfreude hier in Baum und Strauch 
Und dort im Antlitz froher Menſchen, die 
Jetzt zueinander ſtreben lieberglüht, 

Wie ſelbſt des Waldes und der grünen Flur 
Bewohner hell in muntren Scharen zieh'n — 
So ſind auch ſie im Wirken dieſer Macht, 
Der allgewalt'gen, hohen, für und für 
Beſchloſſen wie Du ſelbſt, und Höh' und Tief' 
Mit allem, was darin ſich regt, umfaſst 

Und liebt mit gleicher Treue ſie wie Dich. 


Und weißt Du das, und biſt Du ſo geſtimmt, 
Und trittſt Du dann am Abend auf die Flur 
Hinaus ins Freie unters Sternenzelt, 

Wo ſich der Reigen der Geſtirne dreht: 

So ſtrahlt von dort entgegen Dir durchs Blau 
Das eine unbeirrte Weltgeſetz, 
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Das ew'ge — eherne Nothwendigkeit! 
Dein Sinn erhebt ſich; flücht'ges Erdenleid, 
Das kurz zuvor die Bruſt Dir noch beengt, 
Es ſinkt wie Schatten vor dem Sieg des Lichts, 
Und heil'ge Schauer weh'n Dich mächtig an: 
Du ahnſt, Du fühlſt, Du denkſt und glaubſt jetzt — Gott! 
5 Dr. Bernhard Münz. 


Ein Vubliciſt des 18. Jahrhunderts über das geiſtige und ſociale 
Teben Wiens. 

Ludwig Wekhrlin, von deſſen Leben Gottfried Böhm 
in einer eingehenden Monographie!) zum erſtenmal eine actenmäßige 
Darſtellung geliefert hat, war ein bedeutender Kämpfer für die religiöſe 
und politiſche Aufklärung in Deutſchland. Grobe Unkenntnis und hand— 
werksmäßiger Dilettantismus hatten ſich ſeiner bemächtigt, um ihn als 
Sternſchnuppe im Dunſtkreiſe des Schriftthums verſchwinden zu laſſen, 
ihn, der nach Schlözers Ausſpruch als ein Komet über Deutſchland 
aufgieng. 1739 zu Bothnang, einem damals kleinen Dorfe bei Stuttgart, 
geboren, wurde er nach Abſolvierung des Gymnaſiums für die „Schreiber-“, 
beziehungsweiſe Beamtenlaufbahn beſtimmt, welche ſeine Oheime, ſeine 
Vettern und ſein Stiefvater eingeſchlagen hatten. Es duldete jedoch ſeinen 
aufſtrebenden Geiſt nicht lange bei dem „elenden Schreiberhandwerk“. Er 
verließ daher ſeine „Galeere“ am Schreibtiſch zu Ludwigsburg und zog 
1766 im Alter von 27 Jahren gegen den Willen ſeiner Eltern auf dem 
beſchwerlichen Wege durch Tirol nach Wien, „um ſich Wiſſenſchaften zu 
erwerben, zu denen ihn ſein Genie mit feurigen Zügen drängte, und 
die er bei dem Geize ſeines Stiefvaters zu erwerben keine Hoffnung 
hatte, und um ſich ein Glück zu machen, wozu ihm ſein Vaterland keine 
Ausſicht ließ“. Aller Wahrſcheinlichkeit nach hatte die Erwägung, dajs 
in der Kaiſerſtadt an der Donau für einen Proteſtanten nicht viel zu 
holen ſei, einen der Gründe für die Abneigung der Eltern Wekhrlins 
gegen deſſen Plan, ſich in ihr anzuſiedeln, gebildet. Gegen dieſe An— 
nahme nun wandte ſich Wekhrlin aus Anlaſs der Ernennung des 
Proteſtanten Wolfſtein zum öffentlichen Lehrer an der neu errichteten 
Thierarzneiſchule zu Wien in dem Artikel „Diſſidentiſch Wien“, in 
welchem es heißt: „Es gibt kein liebenswürdigeres, freundlicheres und 
geſelligeres Publicum als die Wiener. Wenn ich binnen zehn Jahren, 
als ich unter ihnen lebte, jemals einen Anfall auf meine Religion erfuhr, 
ſo war es dieſer, daſs irgendein artiges Mädchen in der Unſchuld 
ſeines Herzens zu mir ſagte: Sie wären jo ein wackerer Mann, wie 
ſehr iſt es ſchade, dafs Ihre Seele verloren geht!“ Und in demſelben 
Aufſatze heißt es: „Die Meinung, als ob man zu Wien nicht Proteſtant 
ſein, als ob man die Freiheit ſeines Gewiſſens und ſeines Gottes— 
dienſtes nicht ruhig genießen könne — dieſe vom evidenteſten Partei— 
geiſte erzeugte und durch die verächtlichſte Unwiſſenheit fortgepflanzte 

) Ludwig Wekhrlin (1739 bis 1792). Ein Publiciſtenleben des 18. Jahr⸗ 
hunderts. C. H. Beck'ſche Verlagsbuchhandlung. München 1893. 
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Meinung — hat ſich in den meiſten Provinzen des proteſtantiſchen 
Deutſchlands ſo feſtgeſetzt, dafs ein Vater, der ſein Kind nach Wien 
gehen ſieht, es in demſelben Augenblicke für verloren hält.“ Allerdings 
habe Oſterreich wie alle Nationen eine Epoche der Finſternis und 
Kindheit gehabt, in welcher der Geiſt des Lichtes wie vor der Schöpfung 
noch auf dem Waſſer, nicht in den Köpfen geſchwebt habe. Gerade zu 
dieſer Zeit ſei aber ein Fremder, der mit einigem Talent nach Wien 
kam, ſehr geſucht geweſen. Man feierte ihn und ſorgte für ſein Glück. 
„Darf ich es jagen, ohne echten Sſterreichern ein innerliches Erröthen 
abzulocken, man glaubte, daſs Vernunft und Wiſſenſchaft nur bei den 
Ausländern zu ſuchen wäre, und dajs dieſe himmliſchen Geſchenke vor 
züglich den Lutheranern zutheil geworden wären. Dies iſt die Epoche der 
Bartenſtein, der Knorr und ihresgleichen. Dieſe Männer kamen auf 
dem Wege des Abenteuers nach Wien. Sie wurden anfänglich Schreiber 
in den Kanzleien der lutheriſchen Reichsagenten oder Factors in den 
Handlungshäuſern, oder auch Hausinformatoren.“ 

In Wien angelangt, nahm Wekhrlin zunächſt ein Zimmer „in 
einem Felſen, den man hier Gaſthof nennt“. Er wohnte zuerſt im „Auge 
Gottes“, hernach in „Aſia“. Sodann mietete er ſich bei einer Dame 
ein, welche ſich „gnädige Frau“ nannte. „Sie zierte ſich ſehr viel um— 
ſonſt: denn von Leuten, die Zimmer vermieten, erwartet man nichts.“ 
Das Leben in dem damaligen Wien ſcheint nicht ſonderlich theuer 
geweſen zu ſein. Wohl wird in den bekannten „Briefen eines reiſenden 
Franzoſen über Deutſchland“ (2. Auflage, 1784) darüber geklagt, dass 
im „wilden Mann“, „einem der vier oder fünf erſten Gaſthöfe“, ein 
recht einfaches, hochgelegenes Zimmer täglich 42 Kreuzer gekoſtet habe, 
und dass man für eines der beſſeren Zimmer in einer gangbaren Straße 
monatlich 6 bis 8 Gulden und für das ſchlechteſte unter dem Dache 
3 Gulden gefordert habe. Allein derſelbe Gewährsmann fand doch in 
der Vorſtadt Mariahilf, „einer der geſundeſten Gegenden der Stadt“, 
ein ſehr gemächliches und luftiges Zimmer mit ſchöner Ausſicht für 
3 Gulden den Monat, und ſeine Nußerungen über die Preiſe der Lebens⸗ 
mittel lauten noch günſtiger. Man bekam nämlich trinkbaren Wein um 
6 Kreuzer die Maß und um 12 Kreuzer ein gutes Mittageſſen. 

Die Briefe unſeres Aufklärers an ſeine Angehörigen gewähren zum 
Theile einen Überblick über das geiſtige und ſociale Leben Wiens, 
welches er als Seeretär des franzöſiſchen Botſchafters in Wien durch 
und durch kennen zu lernen Gelegenheit hatte. So ſchrieb er ſeinem 
Schwager, dem Pfarrer Beyer zu Grafenberg, am 16. Jänner 1768: 
„Soll ich von dem Orte meines Aufenthaltes anfangen? Das Sehens- 
würdigſte an demſelben iſt ein Hof, der ganz Leutſeligkeit, ganz Schön⸗ 
heit iſt. Ich habe die Kaiſerin geſehen, die das allgemeine Wehklagen 
rechtfertigt, welches die Nation über die Gefahr erhob, von der ihre 
Tage bedroht waren. Ich habe den Fürſten geſehen, der den richtigſten 
Weg zur Unſterblichkeit wählt, da er ſeine Größe in ſich ſelbſt ſucht. 
Ich habe die Grazien in einem Kreiſe mit Liebesgöttern gepaart geſehen 
(ſo muſs man unſere erzherzogliche Familie nennen). Ich möchte nun 
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dieſer Geſchichte allein willen meine Reiſe nach Wien! unternommen 
haben. . .. Die Bilder- und Alterthümergallerien übertreffen ſelbſt, 
was man in Büchern davon liest. Auch trifft man bei Privatperſonen 
ſchöne Kunſt⸗ und Raritätencabinette an. Das Naturaliencabinet des 
Grafen Thurn; das Raritätencabinet der Madame de France; das 
Conchiliencabinet des däniſchen Kaplans; das mathematiſche Cabinet des 
Herrn von Eberl und der große Saal zur Experimentalphyſik auf dem 
Univerſitätshauſe ſind lauter Schatzkammern der Natur, der Künſte und 
des menſchlichen Fleißes. Der berühmte Bücherſaal, der von dem großen 
Winckelmann einem epiſchen Gedichte verglichen wird, iſt ungemein 
erweitert worden. Die Herren Bibliothekarii ſind nicht nur gelehrte, 
ſondern, was noch mehr iſt, höfliche Männer. Er wird täglich von den 
berühmteſten Kritikern beſucht ... 

Die Akademie, welche Wills Genie und Kunſt in unſere Gegenden 
verpflanzt hat, iſt noch erſt in ihrer Kindheit. Und die zweite Akademie 
der bildenden Künſte ſpringt eben jetzt aus der Knoſpe. Man findet viele 
einzelne geſchickte Männer, hier und dort ſelbſt Talente unter den Lands⸗ 
leuten. Aber es ſcheint, als wiſſe man dieſe Funken noch nicht zuſammen⸗ 
zuhalten, um Licht in dem Geiſte der geſammten Nation zu verbreiten. 
Unterdeſſen entſchädigen uns die Ausländer. Frankreich, Italien, Eng⸗ 
land und die nordiſchen Staaten ſchicken uns die Zöglinge ihres glüc- 
lichen Himmelsſtriches haufenweiſe zu. Wir beſitzen einen Metaſtaſio, 
einen Beccaria, um den uns ſelbſt die Monarchin Rufslands beneidet, 
einen Pater Maſtalier, einen Freiherrn von Moſer — und im Felde 
der ſchönen Künſte einen Haſſe, einen Meidens und einen Novarra, 
beinahe die Erſchaffer ihrer Künſte. Alles blüht — ein mächtiger, 
wirkſamer Staat — Syſteme im Finanzweſen, in der Polizei und in den 
Wiſſenſchaften — Harmonie in allen Theilen — große Männer — 
Geſetze — Sitten — Wetteifer — Verdienſte — Belohnung — Gnade auf 
dem Thron und Treue in der Bruſt der Bürger — dies find die Gegen- 
ſtände, die mich umgeben, die meinen Geiſt mit Wärme und Eifer anfachen, 
und die angenehme Blicke in die Zukunft für mich erſchaffen. 

Im Fache der Literatur, ſtricte genommen, haben wir die würdigſten 
Leute. Herr van Swieten, der an der Spitze der Univerſität ſteht, 
der Nebenbuhler Hallers und ſelbſt ein großer Polyhiſtor, der im 
ſtande war, Boerhaven zu commentieren, zieht die Federn im Uhr— 
werke auf, und es geht. Unter ihm blüht das ſchönſte Amt der Menſch— 
heit, die Arzneilehre mit ihrer Gefährtin, der ausübenden Heilkunſt, wie 
eine männliche Roſe. Auch haben die holderen Muſen ihre Gönner, unter 
deren pflanzenden Händen man moraliſche Wochenblätter und Drama— 
turgien aufſprießen ſieht. Die letzteren ſind eine neue Erſcheinung des 
gegenwärtigen Jahrhunderts, deren Schöpfung wir dem Herrn Leſſing zu 
danken haben . . . Die Religion übt ihre Rechte mit einer Leutſeligkeit und 
Freiheit aus, die, Rom ausgenommen, nirgends erhört iſt. Man ſieht ihre 
Altäre auf allen Seiten rauchen — ohne jenen drückenden Geiſt des Fana⸗ 
tismus und der Eiferſucht, der unſere ehemaligen Zeiten ſo verdunkelte. Ich 
habe ſelbſt in Venedig und Genua trotz der Freiheit eines Reiſenden die 
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Nachſicht nicht erfahren, wenn mir das Venerabile begegnet ijt, die ich 
— Dank ſei es der Großmuth einer erlauchten Kaiſerin! — in Wien 
genieße... Die zwei evangeliſchen Kapellen find mit ſehr verdienit- 
vollen Superintendenten verſehen. Unſer Häufchen beträgt ungefähr 
12.000 Seelen. Aber je und je gibt's was Räudiges.“ 

Zwei Jahre ſpäter berichtete er dem Schwager, daſs er zum 
öffentlichen Lehrer der bürgerlichen Staatswiſſenſchaft und der Geſchichte 
der Künſte und des Geſchmackes an der k. k. Handelsakademie ernannt 
worden ſei, und bald darauf theilte er ihm mit, daſs ihm die „größte“ 
Maria Thereſia einen goldenen Gnadenpfennig mit ihrem Bruſtbild 
„zur Aufmunterung ſeiner Verdienſte“, wie ſie ſich ausdrückte, zugeſchickt 
habe. Dieſe Nachricht begleitete er mit den Worten: „Zwar iſt ein 
Medaillon, das auf 30 Ducaten geſchätzt wird, kein großes Argument, 
um mit dem Glück zu prahlen, allein ich betrachte es, wie ich die ſicht⸗ 
baren Mittel meiner Religion betrachte, um meinen Geiſt zu etwas 
Höherem zu leiten.“ 

Die in der fernen Reichsſtadt Nördlingen in den Jahren 1776 
bis 1777 erſchienenen „Denkwürdigkeiten von Wien“, welche ſich des 
Beifalles der Journaliſten, des Publicums und ſelbſt des Hofes erfreuten, 
ſind in feuilletoniſtiſchem Tone und Stile gehaltene Schilderungen der 
Kaiſerſtadt, welche, wie ſchon die Überſchriften der einzelnen Capitel ver- 
rathen, zumeiſt ihrer äußeren Erſcheinung, den Gebäuden, den Straßen, 
dem Belvedere, dem Prater, dem Augarten, der kaiſerlichen Burg, den 
Vergnügungen und den Curioſitäten des Tages gewidmet ſind. Aber 
auch die Schilderung der Sitten und des ſocialen Lebens kommt nicht 
zu kurz, und ein Theil der zweiten Lieferung und faſt die ganze dritte 
verbreiten ſich über die jene Zeit bewegenden ernſten Fragen, wie die 
Todesſtrafe, die Nutzbarmachung der Klöſter, die Zwecke der Polizei und 
die Förderung des Handels. 

Wekhrlins Auffaſſung des Wiener Volkstypus iſt eine günſtige. 
„Der Charakter des urſprünglichen Oſterreichers iſt bieder. Eine gewiſſe 
Weichheit der Seele nebſt dem unüberwindlichen Drange zur Bequem⸗ 
lichkeit, welcher allen Wienern anklebt, laſſen nicht zu, ſich in merk⸗ 
würdige Verbrechen zu verwickeln . . . Die Männer find wohlgebildet 
und wohlgekleidet. Man muſs zum Lobe der Wiener jagen, dafs fie 
nichts ſparen, ihre Kinder für die Societät zu erziehen. Das Frauen⸗ 
zimmer lernt franzöſiſch, welſch und deutſch ſprechen, wenn es die 
Situation zuläſst, wohl auch engliſch und latein. Sie haben ihre Meiſter 
in der Zeichenkunſt, in der Muſik, in der Geſchichte, in der Erdbejchrei- 
bung. Sie tanzen vortrefflich und verſtehen die Converſationsregeln. Die 
Jünglinge treiben die Sprachen, ſie tanzen, reiten, fechten, manövrieren, 
malen, muſicieren und find Meſskünſtler . .. Übrigens ift ihr Umgang natür⸗ 
lich leicht und ungezwungen; ihr Witz fließt von ihrem Geiſte weg; er 
iſt glücklich. Zwiſchen einer Sächſin und einer Wienerin iſt eben der 
Unterſchied, der ſich zwiſchen einer Drehpuppe und der Natur befindet ... 
Dieſe Eigenſchaften werden durch eine unverzeihliche Schwachheit für 
den Müßiggang und ein bequemes Leben ins Gleichgewicht geſetzt. Wer 
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das Sinnbild einer Wienerin malen wollte, müſste ſich nach der Zeichnung 
des Carracci richten: er müſste eine Venus malen, zu deren Füßen 
eine Schildkröte ſitzt . . . Die Wiener beſitzen alle Tugenden, welche die 
Bürger zu Paris berühmt machen, und keines der Laſter, welche die 
Bürger zu London beſchimpfen. Sie beſitzen Vaterlandsliebe, Treue für 
den Regenten, den Ehrgeiz eines Bürgers und den Fleiß eines Unter— 
thanen.“ N 

Ein launiges Stimmungsbild der herrſchenden Indolenz entwarf 
Wekhrlin anläſslich der Schilderung der öffentlichen Bibliotheken. „Um 
in der Windhagiſchen Bibliothek einen Autor zu finden, werden unge— 
fähr zwei Stunden erfordert. Nun iſt aber die Bibliothek nicht länger 
als ſo lang geöffnet; folglich iſt es unmöglich, zu etwas zu gelangen, 
es ſei denn, dass der Bibliothekar und das Buch einander auf dem 
Wege begegnen. Der Bibliothekar iſt ein ganz feiner junger Mönch, der 
vielleicht einiger Erleuchtung fähig wäre, wenn ihn die Regel nicht daran 
verhinderte. Als ich in die Bibliothek trat, betete er an einem Pulte 
ſein Brevier. Zu ſeiner Seite ſaß ein Schreiber, der einen Roman las, 
welcher „Das Reich der Geiſter' betitelt war. Dieſe Umſtände erweckten 
in mir traurige Ahnungen. Ich bat mir den zweiten Band von Bayles 
Wörterbuch aus. Erſtlich fragte mich der fromme Pater, ob dieſer Autor 
unter die Philoſophos, unter die Theologos, unter die Juriſtas oder 
unter die Medicos gehöre — denn in dieſe vier Claſſen war ſein Katalog 
eingetheilt. Zweitens, ob er hebräiſch, griechiſch oder lateiniſch geſchrieben 
habe? Ich antwortete, dafs er weder zu der einen, noch zu der anderen 
Claſſe zu gehören die Ehre hätte: es wäre ein Criticus und hätte fran— 
zöſiſch geſchrieben. Hier runzelte der Bibliothekar die Stirne.“ 

Nach der Anſicht unſeres Aufklärers war es der Schutzengel Oſter⸗ 
reichs, welcher Franz J. krönte. Niemals hat ihm die Staatskunſt eine 
glücklichere Vereinigung geſtiftet, niemals Hymen ein liebenswürdigeres 
Paar mit ſeinem Bunde umſchlungen. Das Heil des Staates erwartete 
dieſe Verbindung. Franz und Maria Thereſia rechtfertigten eine ſolche 
Erwartung durch eine zahlreiche Familie, die ſie dem Staate ſchenkten, 
vermöge welcher alle Reiche Europas ſich ſo untereinander verknüpften, 
daſs Friede und Ruhe zum gemeinſchaftlichen Intereſſe wurden. 

Über dem Glorreichen der Regierung Maria Thereſias vergaß er 
jedoch nicht ihrer Schattenſeiten. So verſpottete er ihr oft kleinliches Vor- 
gehen gegen die Denkfreiheit, indem er ein tragikomiſches Bild der 
„Cenſurboutike“ lieferte, in welcher er in einer Ecke einen Menſchen ſitzen 
ſah, der, eine große Schere in der Hand, beſchäftigt war, den von der 
Cenſur bei ihrer letzten Sitzung verurtheilten Autoren die Köpfe ab— 
zuzwicken. 

In Joſef II. erblickte er den Erben aller Größe und aller 
Tugenden feiner Ahnen; er fand, daſs Joſef in den erſten drei Jahren 
ſeiner Mitregierung mehr für die Menſchheit gethan habe als Antonin 
und Mare Aurel in der glänzendſten Zeit ihres Herrſcherthums. Der 
hochherzige Menſchenfreund auf dem Throne, der in dem ſogenannten 
Gardegange der Hofburg zu verſchiedenen Tageszeiten perſönlich Umſchau 
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hielt, ob niemand zugegen ſei, welcher Gehör verlange oder eine Bitt⸗ 
ſchrift an ihn zu überreichen habe, erſchien unſerem Gewährsmanne wie 
ein ein Meer von Licht ausſtrahlender Cherub, der die Geſchenke der 
Gottheit unter die Menſchen austheilt. „Wenn die Tapferkeit,“ bemerkt er, 
„unter den Tugenden der Könige die älteſte iſt, ſo iſt die Gerechtigkeit 
die ſchönſte. Sie iſt die Lieblingstugend des Kaiſers.“ Dieſer flößte 
Wekhrlin auch dann, als ſein zehnjähriger Aufenthalt in Wien einen 
disharmoniſchen Abſchluſs gefunden hatte, unbedingte Bewunderung ein. 
Wie wenige ſeiner Zeitgenoſſen verſtand er es, die Verdienſte des 
unvergeſslichen Kaiſers an dem Zuſtande der Cultur vor ihm zu meſſen. 
„Wie lang iſt's,“ rief er in dem „Grauen Ungeheuer“ aus, „dafs wir 
Hexen verbrannt und Teufelsbanner gefoltert haben?“ Dann zählte er 
eine ſtattliche Reihe unduldſamer Thaten auf, um gleichſam auf eine 
ſchwarze Folie das leuchtende Bild „Joſefs des Unvergleichlichen“ zu 
malen. 

Obſchon viele der uns hier begegnenden Urtheile als obſolet, über- 
holt und correcturbedürftig gelten müſſen, obſchon wir, die Söhne einer 
Gegenwart, deren geſammter Culturgehalt über jenen der „Aufklärungs⸗ 
periode“ längſt hinausgediehen iſt, faſt überall mit Leichtigkeit die Ein⸗ 
flüſſe der einſeitig geſchliffenen Brille nachzuweiſen vermögen, durch 
welche der heißſpornige Aufklärer Menſchen und Dinge betrachtet hat: 
ſo bieten uns dennoch ſeine Aufzeichnungen einen nicht zu unterſchätzenden 
Beitrag zur älteren Literatur über unſere geliebte Vaterſtadt; zum min⸗ 
deſten zeigen ſie eine Bevölkerung, die, freilich zuſehr dem phyſiſchen Be⸗ 
hagen nachhangend, aber an ſich tüchtig, in ſich einig, in ſittlicher Un⸗ 
berührtheit, bürgerlicher und kirchlicher Diſciplin aufwuchs und fo bei 
friedlicher, ſtetiger Arbeit den Boden ſchuf für das großartige, mächtig 
emporgeblühte Wien von heute — eine zwingende Illuſtration zum 
Satze: „Concordia res crescunt!“ 


Dr. Bernhard Münz. 


. 
Johann Rauten ſtrauch. 

Unter den Männern, welche zur Zeit der Aufklärung im Vorder- 
grunde des Wiener literariſchen Lebens ſtanden, iſt Johann Rauten— 
ſtrauch, wenn auch gerade kein führender Geiſt, ſo doch einer der am 
meiſten genannten und wirkungsvollſten Schriftſteller geweſen. Ohne 
tiefere gelehrte Bildung, ohne die freie Weite des Blickes, ein Mangel, 
den er übrigens mit vielen feiner Mitſtrebenden gemein hatte, beſaß 
er die Gabe ſcharfer Beobachtung, welche ihn zum dramatiſchen Dichter 
des kleineren alltäglichen Lebens und zum geißelnden Sittenſchilderer 
mancher geſellſchaftlicher Schäden befähigte, und eine Flinkheit und 
Gewandtheit in der Führung der Feder, daſs man ihn wohl am beſten 
damit charakteriſieren könnte, wenn man ihn einen der tüchtigſten, be⸗ 
gabteſten und einfluſsreichſten Journaliſten der öſterreichiſchen Auf- 
klärungsperiode nennt. Denn abgeſehen von ſeinen Theaterſtücken, von 
welchen das Luſtſpiel „Der Juriſt und der Bauer“ ſeinen Namen in 
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ganz Deutſchland berühmt machte, iſt ſeine übrige ſchriftſtelleriſche 
Thätigkeit, und man kann jagen ſelbſt auf dem Gebiete lyriſcher Dich— 
tung eine journaliſtiſche. Er diente dem Tage mit der vollen Kraft 
ſeiner Talente, welche er freilich auf die nichtigſten Dinge mehr ver- 
geudete und zerſplitterte, als dafs er fie zu einheitlichem Schaffen ge— 
ſammelt hätte. Obwohl er ſich gewiss zeitlebens als Dichter fühlte, hat 
er kaum in ſich den Drang verſpürt, ein monumentum aere peren- 
nius ſich zu erſchreiben. Alles Mögliche, was ſich für eine öffentliche 
Erörterung verwerten ließ, griff er auf. Sein Name iſt mit der reichen 
Wiener Zeitungsliteratur jener Tage eng verknüpft. Er ſelbſt war eine 
Reihe von Jahren hindurch Redacteur der berühmten „Realzeitung“, und 
auch als ſelbſtändiger Herausgeber, zwar nicht in ſehr glücklicher Weiſe, 
hat er ſich verſucht. Juriſt, ohne ein Syſtem wiſſenſchaftlich oder prak⸗ 
tiſch zu vertreten, ſich mit den Schlagworten ſeiner Zeit begnügend, 
Philoſoph ohne die fauſtiſche Begierde, Probleme zu erfaſſen, ſtand er 
wie die meiſten Gebildeten ſeiner Epoche unter der das geſammte geiſtige 
Leben beherrſchenden Macht der Aufklärung, deren politiſchem, moraliſchem 
und äſthetiſchem Ideale er mit feſter Überzeugung ſich hingab. Für dieſe 
ſetzte er ſich ſowohl auf dem Gebiete der Dichtkunſt, als auf dem der Politik 
und des kleineren täglichen Lebens und zwar faſt immer als ein Kämpfender, 
Angreifender ein. Er hat aufgewirbelt, aufgeregt und empört, und um 
jede ſeiner anklagenden Broſchüren gruppiert ſich ein ganzer Igel ſtache⸗ 
liger Streitſchriften, Antworten und Rückantworten, wie es einmal in 
jenen Zeiten beliebt war, da ſich ſelbſt ein Sonnenfels, von ſeinem 
größeren Vorbilde Leſſing ganz zu geſchweigen, von dieſer geſchmack— 
loſen Art der Kritik nicht frei zu halten wuſste. Er theilt dann mit den 
beſten und begabteſten Köpfen des damaligen literariſchen Oſterreich 
das keineswegs erhebende Schickſal, noch in ſeinen letzten Lebenstagen 
auf dem Standpunkte der erſten Jahrzehnte des 18. Jahrhunderts zu 
beharren, während in Deutſchland ſo gewaltige Individualitäten bereits 
das 19. Jahrhundert geiſtig inauguriert hatten. Gleich zahlreichen der 
damals in Wien zu Amt und Ehren gekommenen Literaten war er 
ein Ausländer und hatte bereits unter Maria Thereſia ſeine 
Thätigkeit begonnen. Er war dann einer jener, welche mit lautem Rufe 
für das joſefiniſche Syſtem eintraten. Heftig bekämpft und vielfach an- 
gefeindet, iſt fein Name wie der jo vieler einflufsreicher Zeitgenoſſen 
bald aus dem Gedächtniſſe der Nachwelt entſchwunden. Wer kennt heute 
einen Klemm, den Vorkämpfer von Sonnenfels, den Herausgeber 
der erſten Wiener literariſchen Zeitſchrift, wer einen Gebler, einen 
Heufeld, den begabten und fruchtbaren Dramatiker, der ſelbſt Leſſings 
Beifall finden konnte? Sogar ein ſo vornehmes dramatiſches Talent 
wie Ayrenhoff friſtet in der Literaturgeſchichte kaum mehr als ſeinen 
Namen. Und dennoch haben alle dieſe und noch manche andere ſeinerzeit 
viel genannte Männer ſich um die Wiedererweckung der deutſchen Dicht— 
kunſt in Oſterreich unvergängliche Verdienſte erworben. Faſt unvermittelt 
nach einer troſtloſen Ode begann es auf einmal zu grünen und zu 
blühen, wenn auch erſt nach Jahrzehnten die Früchte reifen ſollten. 
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Maria Thereſia und Joſef II. begleiteten die literariſchen und 
künſtleriſchen Beſtrebungen mit ihrer kaiſerlichen Huld. An ſolchem Bei- 
ſpiele begeiſterte ſich der mächtige und reiche Altadel Oſterreichs, in 
welchem der Kunſt und den Künſtlern ein thatkräftiger und warmer 
Förderer erſtand. Daſs es den Dichtern und Schriftſtellern, welche vor 
allem um die Reinheit und Größe der Poeſie kämpften, nicht gelang, 
Höhen zu erklimmen, während ſie auf anderen Kunſtgebieten erreicht 
wurden, iſt eine Erſcheinung, wie ſie die Geſchichte der geiſtigen Ent— 
wicklung der Menſchheit auch ſonſt oft zeigt: ideale Güter der Kunſt 
werden nicht immer auf jenem Gebiete gewonnen, auf welchem der 
Kampf um ſie entbrannte. 

Während aber die literaturgeſchichtliche Detailforſchung ſich bereits 
mit den kleineren und kleinſten Dichtergruppen Deutſchlands und mit 
den zu ihnen gehörigen, oft ſehr unbedeutenden Perſönlichkeiten aufs 
eifrigſte beſchäftigte, find die öſterreichiſchen Schriftſteller vergangener Pe- 
rioden von der Wiſſenſchaft ziemlich vernachläſſigt worden. Ihrem Leben 
und Wirken nachzuſpüren und zu verſuchen, in ihren Ideen wie in 
einem Spiegel das getreue Gegenbild ihrer Zeit aufzufangen, wäre gewiſs 
eine verdienſtvolle Aufgabe. So iſt denn auch die Monographie über 
Johann Rautenſtrauch von Dr. Eugen Schleſingert) ein will⸗ 
kommener Beitrag zur literariſchen Geſchichte jener Tage. 

Die Quellen zur Erforſchung des Daſeins und Wirkens Rauten⸗ 
ſtrauchs ſind ſpärlich genug und auch nicht immer zuverläſſig. Man 
iſt bei ihm wie in den meiſten ähnlichen Fällen faſt vollſtändig auf 
Wurzbachs biographiſches Lexikon angewieſen, ein in der Hinſicht un⸗ 
ſchätzbares Werk, welches jedoch einer ergänzenden und vielfach richtig 
ſtellenden Neubearbeitung dringend bedürfte. Schleſinger gelang es 
immerhin, noch einige wenige, aber wertvolle Documente für das Lebens⸗ 
bild Rautenſtrauchs herbeizuſchaffen. Vollſtändiges Licht über den 
Werdegang und die Schickſale dieſes Schriftſtellers hat indes auch ſeine 
Monographie nicht gebracht. 

Was ſich über das Leben Rautenſtrauchs ſagen läſst, iſt in 
kurzen Worten geſagt. Er iſt am 10. Jänner 1746 zu Erlangen 
geboren — Ort und Datum ſind übrigens nicht durchaus verbürgt — 
kam wahrſcheinlich frühzeitig nach Straßburg, wo er ſeine literariſche 
Laufbahn begann, und reiste im Herbſte 1770 — wir wiſſen nicht, 
durch welche Verhältniſſe beſtimmt — nach Wien, wo er nach den 
Spuren, ſoweit man ſie verfolgen kann, dem Literatenberufe ſich widmete, 
zu dem Theater Beziehungen ſuchte und fand und anfangs wohl mit 
mancherlei Noth und Entbehrung zu ringen hatte, aber es doch dank 
ſeinen Talenten ziemlich bald zu Anſehen und Anerkennung brachte. Am 
8. December 1801 beſchloſs er ſein kämpfereiches Daſein. Nach Kaiſer 
Joſefs Tode war der ſonſt ſo laute Mann etwas ſtill geworden. So 
ſpärlich ſind die Nachrichten beſonders über die letzten Tage ſeines Lebens, 


1) Johann Rautenſtrauch (geb. 1746, geſt. 1801). Biographiſcher Beitrag 
1155 Se der Aufklärung in Oſterreich. Von Dr. Eugen Schleſinger. 
Wien . 
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dajs man nicht einmal weiß, ob Weib oder Kind an ſeinem Sarge 
trauerten. Da iſt man denn bei einem Verſuche, das Weſen ſeiner 
Perſönlichkeit zu erfaſſen, beinahe ganz auf ſeine ſchriftſtelleriſche 
Thätigkeit angewieſen. a 

Ungefähr 20 Jahre alt, trat er ſchon in Straßburg mit einem 
Lobliede auf dieſe Stadt („Das beglückte Straßburg“) als Dichter 
auf. Er zeigt ſich hierin in geradezu unglaublicher Naivität und Unſelb— 
ſtändigkeit als felavifcher Nachahmer der Haller'ſchen „Alpen“. Sogar 
die Vorrede des berühmten Werkes ſchrieb er beinahe wörtlich aus. In 
Straßburg war es, wo er ſeine erſten, wenn auch vielleicht nicht 
perſönlichen Beziehungen zum Hauſe Habsburg fand. Zum Andenken 
an den vorübergehenden Straßburger Aufenthalt (am 7. Mai 1770) 
der ſpäter ſo unglücklich gewordenen Erzherzogin Maria Antoinette 
wurde ihr von dem damaligen Bürgermeiſter der Stadt ein auf 
weißem Atlas gedrucktes Gedicht („Der glücklichſte Frühling“), deſſen 
Verfaſſer Rautenſtrauch war, überreicht. Text und Inhalt waren in 
Vergeſſenheit gerathen, das koſtbare Original ſelbſt verſchwunden, bis 
es M. Thiébault zufällig bei einem Pariſer Antiquar entdeckte und 
davon im Jahre 1870 einen Facſimilenachdruck in 20 Exemplaren 
veranſtaltete. Zeitlebens hat ſich Rautenſtrauch als Dichter gefühlt, 
und wenn ihm auch mitunter pathetiſcher Schwung nicht abzuleugnen 
iſt, ſo fehlte es ihm doch an bildender Kraft und an wahrhaft dichteriſcher 
Sprache. Seine lyriſche Muſe ſtellt er ganz in den Dienſt der zeit- 
genöſſiſchen Ereigniſſe und der joſefiniſchen Aufklärungsbeſtrebungen. 
Als überzeugter öſterreichiſcher Patriot begleitet er die großen 
Tagesgeſ ſchehniſſe mit ſeinen Flugblättern in Verſen. Er dichtet Kriegs— 
lieder für Joſefs Heere, beſingt Joſefs Reiſe nach dem Schauplatze 
des bayeriſchen Erbfolgekrieges und iſt immer als einer der begeiſtertſten 
und lauteſten Rufer zu vernehmen, wenn es gilt, für Oſterreich und 
ſein Haus ein kräftiges und entſchiedenes Wort zu ſagen, für fie einzu- 
treten oder ſie gegen Angriffe aller 10 zu vertheidigen. So ſind ſeine 
Gedichte, vermögen ſie auch nicht unſere äſthetiſchen Forderungen zu 
befriedigen, wertvolle Documente der Stimmungen und Anſichten jener 
zahlreichen Partei, welche mit wahrer Begeiſterung für die Ideale 
Joſefs II. kämpfte. Seinen größten Erfolg aber feierte Rautenſtrauch 
auf dramatiſchem Gebiete. Von Haus aus mußs er ſchon eine Neigung 
zum Theater gehabt haben. Denn bald nachdem er in Wien ſeine 
bleibende Stätte gefunden hatte, trat er in Beziehungen zu Stephanie 
dem Alteren. Auch mit der Geſchichte des Landſtraßner Theaters iſt ſein 
Name verknüpft. Er kaufte das Schauſpielhaus auf der Landſtraße und 
erwarb die Erlaubnis, Vorſtellungen daſelbſt zu geben. Aber er hatte 
kein Glück damit. Die Bühne war nur von kurzem Beſtand, und wenn 
ſie Bäuerle in ſeinen Memoiren einen Hühner⸗ und Gänſeſtall nennt, 
kann man ſich wohl ſelbſt ausmalen, wie es mit den Vorſtellungen 
ausgeſehen haben mag. 

Als Theaterdichter war Rautenſtrauch ein unbedingter Anhänger 
der Reformbeſtrebungen Sonnenfels'. Er begann gleich jo vielen anderen 
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mit Überſetzungen franzöſiſcher Stücke, um dann zu originaler Production 
fortzuſchreiten. Wie zu allen Zeiten, wenn es galt, neuen Strömungen 
auf dem Gebiete der Dichtkunſt zum Siege zu verhelfen, berief man ſich 
auch damals auf die Natur. „Wir haſſen das übertriebene,“ ſagt 
Rautenſtrauch einmal, „je getreuer das Bild nach der Natur, deſto 
mehr ſchätzen wir es.“ 

Seinen Ruf als dramatiſcher Dichter begründete Rautenſtrauch 
durch ſein im Jahre 1773 veröffentlichtes Luſtſpiel „Der Juriſt und 
der Bauer“. Das Stück hatte einen ungewöhnlichen Erfolg. Es wurde 
in Wien und in den erſten Theaterſtädten Deutſchlands zu einem lange 
beliebten Repertoireſtück. In Mannheim allein wurde es bis zum 
Jahre 1856 Simale aufgeführt! Der Gegenſatz von Stadt und Land, 
von Herr und Bauer, von advocatiſcher Verſchmitztheit und natürlichem 
Rechtsſinn verſchaffte dieſem übrigens recht harmloſen und biedermän⸗ 
niſchen Luſtſpiele einen Beifall, der uns heute beinahe unbegreiflich er- 
ſcheint. Allerdings darf man nicht vergeſſen, dafs es zu einer Zeit ge- 
ſchrieben wurde, als die deutſche dramatiſche Kunſt erſt begonnen hatte, 
ſich der fremden Feſſeln zu entledigen. Die wenigen Meiſterwerke, welche 
unſere Literatur damals aufzuweiſen hatte, konnten kein Repertoire 
ausfüllen. Und Ware hat es auf dem Gebiete der Kunſt immer 
gegeben und wird es immer geben müſſen. Der Griff in ein⸗ 
fachere, natürlichere Lebens verhältniſſe, welchen Rautenſtrauch mit 
dem Stücke that, mochte den Zeitgenoſſen in ganz anderem Maße 
als heutzutage uns fühlbar werden. Dazu kam noch, dajs das Stück 
Rollen hatte, nach denen die Schauſpieler mit Begierde haſchten. So 
trug in Wien zu ſeinem großen Erfolge vor allem das Spiel der 
genialen Adamberger bei, welche das naive Landmädchen Roſina gab. 
Auch ſonſt wurde dieſe Rolle von jungen Schauſpielerinnen gerne zum 
Debut gewählt. Selbſt Iffland trat in dem Stücke auf. 

Als Hiſtoriker war Rautenſtrauch ebenfalls thätig. Die 
hierher neben Werke bieten heute noch manches für die Geſchichte 
jener Tage wertvolle Material. Im Jahre 1779 wagte er ſich an 
eine Biographie Maria Thereſias, welche mit großer Spannung 
erwartet wurde, aber gründlich enttäuſchte. Sie war derart unbedeutend, 
oberflächlich und beinahe nur Anekdotenkram, dass fie von den ver- 
ſchiedenſten Seiten auf das heftigſte angegriffen wurde. Beſonders traf 
Rautenſtrauch die überaus grobe Kritik von Riedel, einem Mitgliede 
der k. k. Akademie der bildenden Künſte. Er wuſste ſich augenblicklich nicht 
anders Rath, als in einem kühnen Schritte ſich an die Kaiſerin ſelbſt 
mit der Bitte zu wenden, die Beſchlagnahme und Vernichtung der 
Riedel'ſchen Schrift auszuſprechen. Die ſalamoniſche Entſcheidung 
Maria Thereſias, welche ihren nach Wahrheit und Gerechtigkeit 
gehenden Sinn ſo ausgezeichnet charakteriſiert, lautete: „Rautenſtrauch 
ſoll ſeine Privathändel mit jenen des Staates nicht vermengen. Sind 
die ihm von Riedel gemachten Vorwürfe gegründet, ſo hat er ſolches 
und noch ein Mehreres verdient. Sind ſie nicht gegründet, ſo zeige er 
es dem Publico und beſchäme dadurch feinen Gegner als einen Ver— 
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läumder. Dieſe meine Reſolution iſt beiden Theilen bekannt zu geben und 
der Verkauf des Riedel'ſchen Druckes ohne alles Bedenken zu geſtatten.“ 
Trotz der Mängel wurde die Biographie, welche bis zum Jahre 1779 
reicht, viel geleſen und benützt. 

Unter der Regierung Joſefs II. entfaltete Rautenſtrauch 
eine reiche Thätigkeit als politiſcher Schriftſteller. Namentlich für die 
kirchlichen Reformbeſtrebungen Joſefs ſetzte ſich Rautenſtrauch mit 
der ganzen Macht ſeiner Feder und ſeiner Autorität ein. Als dann die 
Kunde von der Reiſe Pius! VI. durch die Welt lief und vor allem in 
Wien ungeheures Aufſehen erregte und zahlloſe Flugſchriften, Reden 
und Gedichte hervorrief, da war es wieder Rautenſtrauch, der neben 
Sonnenfels, Denis und Blumauer mit ſeinen Broſchüren über 
dieſes welthiſtoriſche Ereignis die größte Wirkung erzielte. Bei dem 
heftigen Kampfe, welcher infolge der Neuerungen entbrannt war, iſt es 
nicht zu verwundern, daſs Rautenſtrauch, welcher nicht immer mit 
den feinſten Waffen ſtritt und keine Perſon ſcheute, von der Gegenpartei 
auf das bitterſte befehdet wurde. Die Streitſchriften, welche ſich an jede 
einzelne Publication Rautenſtrauchs anknüpften, ſind keine erquick⸗ 
liche Lectüre. Leider haben ſich die Gegner der Aufklärung und des 
joſefiniſchen Syſtems auch noch bis in die neuere Zeit herauf hinreißen 
laſſen, Rautenſtrauchs Charakter und Stellung dem kaiſerlichen 
Haufe gegenüber zu verunglimpfen und zu beflecken. Daſs er bis ins 
Innerſte ein überzeugter Anhänger der joſefiniſchen Politik geweſen und 
nicht aus rein ſelbſtiſchen Motiven dafür eingetreten iſt, daſs er mit 
der ganzen Perſönlichkeit in den freien Anſchauungen ſeines Jahrhunderts 
wurzelte, das zeigt ſeine ſpätere Klage, dafs die Hoffnungen in die 
Regierung Kaiſer Joſefs trügeriſche waren, da man an Freiheiten 
zurückzunehmen ſcheine, was man gegeben habe. 

Wie ſehr Rautenſtrauch Wiener geworden iſt, beweiſen ſeine 
Schriften, in welchen er die Schwachheiten der Wiener oder wieneriſche 
Zuſtände beſpricht und bekämpft. Die hierher gehörigen Broſchüren 
muthen uns mitunter an, als ob ſie einen modernen raiſonnierenden 
Wiener Schriftſteller zum Verfaſſer hätten. Obwohl in ihnen manchmal 
ein köſtlicher Humor hervorbricht, ſind ſie doch von vielzu ernſtem 
ſittlichen Pathos und ſchneidender Schärfe, um nur Lachen zu erregen. 
Für das Charakterbild Rautenſtrauchs ſind fie umſo wert— 
voller, als ja die Nachrichten über ihn ſo kärglich ſind und das 
Weſen ſeiner Perſönlichkeit durch feine Streitſchriften und die Angriffe 
der Gegner jo ſehr verdunkelt wird. Das Leitmotiv iſt das Phäaken⸗ 
thum des leichtlebigen Wieners, deſſen größte Sorge die Bequemlichkeit, 
deſſen Element der Wagen ſei, und der die Wohlfahrt des Staates nach 
dem Preiſe der ſteiriſchen Kapaune berechne, und der, wenn der Grin— 
zinger und der Ofner Wein gerathen, überzeugt ſei, daſs es nur ein 
Wien gibt. Von außerordentlicher Wirkung war ſeine Abhandlung 
„über die Stubenmädchen in Wien“ (1781), worin er arge moraliſche 
Schäden bloßlegte, welche zwar keinem unbekannt waren, aber niemals 
mit ſolchem Ernſte und mit ſolcher Kraft treffendſter Satire erörtert 
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worden waren. Die Schrift hatte eine ganze Literatur über die Stuben- 
mädchen im Gefolge. 

So ſtellt ſich uns Rautenſtrauch, wenn wir ſeine literariſche 
Thätigkeit überblicken, als eine vielbegabte, von edlen ſittlichen Anſchau⸗ 
ungen durchdrungene Perſönlichkeit entgegen. Aber es fehlt ſeiner Thätig⸗ 
keit der erhabene Zug. Etwas Kleinliches, Nichtiges und Beſchränktes haben 
wohl ſämmtliche Schriftſteller der Aufklärung an ſich, ſelbſt die hervor— 
ragendſten unter ihnen. Ihm gebrach es wie ſeinen Freunden, welche 
in den Ideen der Aufklärung das ganze Räthſel der Welt und alle 
Fragen der Cultur aufgelöst ſahen, an einem großen, hinreißenden Ideale 
und an der freien Anſchauung der Natur. Und auf manche ſeiner 
jo wirkungsvollen Schriften pajst Goethes Wort über Blumauers 
Aneide, als ſie ihm 1820 in die Hände gekommen war: „Ich erſchrak 
ganz eigentlich, indem ich mir vergegenwärtigen wollte, wie eine ſo 
grenzenloſe Nüchternheit und Plattheit doch auch einmal dem Tag will 
kommen und gemäß hatte ſein können.“ So gilt uns Rautenſtrauch 
mehr als Typus der öſterreichiſchen Schriftſteller jener Epoche denn als 
Dichter und Schriftſteller ſelbſt, mehr als Menſch denn als Künſtler, 
mehr als Vorläufer einer reinen und hohen deutſchen Dichtung in 
Oſterreich denn als eigene künſtleriſche Individualität. Er und ſeine 
Geſinnungsgenoſſen haben es verſucht, das literarische Schaffen Djter- 
reichs in würdiger und ebenbürtiger Weiſe wieder in das mächtige Kunſt⸗ 
und Geiſtesleben der Deutſchen einzureihen, und wenn wir mit Stolz 
auf einen Grillparzer, Lenau, Bauernfeld, Anzengruber u. a. 
hinweiſen, ſollen wir nicht jener vergeſſen, welche den Weg zu einem 
ſo reichen geiſtigen Streben in unſerem Vaterlande gebahnt haben. 

Wien. Camillo V. Suſan. 
* 


Geſchichte der deutſchen Literatur als Abriſs und Repetitorium 
für Schüler öſterreichiſch-ungariſcher Lehranſtalten. Von Dr. Albert 
Zipper. Zweite, umgearbeitete und vermehrte Auflage. Verlag von 
Schworella & Heick. Wien 1898. 

Im Jahre 1886 iſt die erſte Auflage dieſes verdienſtvollen Literatur⸗ 
compendiums erſchienen. Sein Verfaſſer, der bekannte, als Schriftſteller 
wie als Pädagog gleich tüchtige Profeſſor am k. k. II. Obergymnaſium 
zu Lemberg, ſchuf darin ein Hilfsbuch, das den Studierenden unſerer 
Lehranſtalten eine anregende, faſt unentbehrliche Stütze geworden. Der 
einfache, leicht verſtändliche Vortrag, die ſorgfältige Auswahl und An⸗ 
ordnung des Stoffes, die glückliche Vermeidung unfruchtbarer Namen, 
Zahlen und Umſtände, dies alles waren Vorzüge, die dem Verfaſſer und 
ſeinem Werke Anerkennung und gerechte Würdigung bringen mufsten. 
Nun hat Prof. Zipper, dem allgemeinen Bedürfniſſe entſprechend, eine 
zweite, umgearbeitete und vermehrte Auflage ſeiner Literaturgeſchichte 
veranſtaltet. Trotz der Ausdehnung und theilweiſen Veränderung des 
Inhaltes ſind die leitenden Grundſätze derſelben die nämlichen geblieben. 
Worum es hier dem Verfaſſer vornehmlich zu thun geweſen, das ſpricht 
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er recht deutlich in dem Vorwort aus: „Mein Beſtreben gieng dahin, 
die Zeichnung mehr ins einzelne auszuführen, ohne daſs hierdurch die 
Hauptlinien verwiſcht würden. Auch die Jahreszahlen finden ſich nun 
ungleich ſtärker vertreten als in der erſten Auflage. Doch bin ich keines— 
wegs der Meinung, als ob ſie alle dem Gedächtnis eingeprägt werden 
ſollten! Viele von ihnen ſtehen da, damit man gegebenenfalls das genaue 
Datum ableſen könne, ſonſt ſollen ſie bloß dazu dienen, den Syn- 
chronismus in großen Zügen feſtzuſtellen. Was gleichzeitig war, was 
voran gieng, darauf kommt es in erſter Reihe an, nur verhältnismäßig 
wenige Jahreszahlen ſind intereſſant und wichtig genug, um auf der 
Stufe, für welche dieſer Leitfaden beſtimmt iſt, eingelernt zu werden. 
Zum erſtenmale, ſoviel ich weiß, ſind in einem Buche dieſes Inhaltes 
minder bekannten Städtenamen nähere geographiſche Veſtimmungen beige⸗ 
fügt. Die Kenntnis der geographiſchen Lage iſt ja gewiss nothwendig, 
ſoll der geographiſche Name nicht bloß leerer Schall bleiben; und leeren 
Schall, der ja in dem geſammten Gebiet der Pädagogik nur Unheil 
anrichten muſs, zu vermeiden, war mein Leitſtern bei dieſer für Schüler 
beſtimmten Arbeit.“ 

Die neueſten Reſultate der Forſchung berückſichtigend, gibt der Ver— 
faſſer in knappen Umriſſen ein überſichtliches und ſyſtematiſches Bild 
der deutſchen Literaturentwicklung von den älteſten Anfängen bis auf die 
heutige Zeit. Von den früheſten Spuren deutſcher Dichtung ausgehend, 
behandelt er in der „Althochdeutſchen Periode“ der Reihe nach die na— 
tionale Sage, das Hildebrandlied, die geiſtliche Dichtung unter den 
Karolingern und die weltliche unter den Ottonen. Nach einer allgemeinen 
Charakteriſtik der „Mittelhochdeutſchen Periode“ ſetzt er das Weſen und 
die Bedeutung der großen und kleineren Volksepen, der höfiſchen Epik 
auseinander und beſpricht die Schwänke und Reimchroniken, das Thier- 
epos den Minneſang, die didaktiſche Dichtung und die Proſaliteratur. 
In der „Neuhochdeutſchen Periode“ erörtert er die Entfaltung der neu- 
hochdeutſchen Schriftſprache, die Narrenliteratur, die literariſche Thätigkeit 
von Luther, Hutten, Hans Sachs und Fiſchart, uletzt die Volks⸗ 
bücher und ihren ſprachlichen und künſtleriſchen Wert. Mitt der Gelehrten⸗ 
poeſie leitet er die „Neue Zeit“ ein und wendet ſich ſodann der Schilderung der 
literariſchen Zuſtände während des 17. und der erſten Hälfte des 18. Jahr- 
hunderts zu, um zuletzt in breiteren und ausgeprägten Zügen die Claſſik 
und Romantik ſammt ihren Vertretern und Epigonen, die Sänger der 
Befreiungskriege, den ſchwäbiſchen Dichterkreis und das Junge Deutſch— 
land uns vor Augen zu führen. Einen beſonderen Abſchnitt widmet der 
Verfaſſer der öſterreichiſchen Dichtung, und mit ſeltener Wärme entwirft 
er ein Bild ihrer Entwicklung und Eigenart. Mit einem ſorgfältig 
skizzierten Verzeichnis bekannterer Dichter des 19. Jahrhunderts ſchließt 
Prof. Zipper ſeine wohlgereifte, für den Schul- wie für den Privatgebrauch 
im beſten Sinne geeignete Arbeit ab. I. G. 
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Inſpector Regierungsrath A. Schromm. (Hierzu Tafel Nr. 21— 33.) 

Mittheilungen der k. k. Central⸗Commiſſion für Erforſchung 
und Erhaltung der Kunſt⸗ und hiſtoriſchen Denkmale. Herausgegeben 
unter der Leitung Seiner Excellenz des Präſidenten dieſer Commiſſion Dr. Joſef 
Alexander Freiherrn von Helfert. Redacteur: Dr. Karl Lind. 24. Band, 
4. Heft. Neue Folge. Wien und Leipzig 1898. Müller, Rudolf, Conſervator: 
Über einige Kunſtalterthümer im Norden von Böhmen. (Mit 3 Tafeln und 2 Text⸗ 
bildern.) — Siber, Alphons: Bericht über die Reſtaurierungstechnik in 
Pellizzano mit beſonderer Berückſichtigung des Fresco. — Grueber, Paul, 
Conſervator: Die Roſenkranzkirche in Maria⸗Wörth und die Kirche in Zeltſchach. 
(Mit 1 Tafel und 15 im Texte und auf einer Tafel vertheilten Illuſtrationen.) 
— Lind, Karl, Dr.: Ein altes Glasgemälde in der Sammlung des Muſeums 
Francisco-Carolinum zu Linz. (Mit 1 Tafel.) — Melicher, Theophil: Die 
Malereireſtaurierung in der Kirche zu Taiſten. — Kulſtrunk, Franz: Der 
Thurm zu Velben. (Mit 1 Tafel und 3 Text⸗Illuſtrationen.) — Houdek, V., 
Correſpondent: Ein Speculum humanae salvationis der Neureiſcher Stiftsbiblio⸗ 
thek. (Mit 12 Text⸗Illuſtrationen.) — Rieal, Conſervator, Bergrath: Reſte einer 
altchriſtlichen Baſilica im Boden Celejas. (Mit 8 Text⸗Illuſtrationen und 5 Tafeln.) 
— Tomkowicz, Stanislaus v., Conſervator Dr.: Zwei ein letzter Zeit 
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reſtaurierte alterthümliche Häuſer in Krakau. (Mit 1 Tafel und 3 Text⸗Illuſtrationen.) 
— Notizen. 108 —141. (Mit 30 Text⸗Illuſtrationen.) 2 

Kunſt und Kunſthandwerk. Monatsſchrift des k. k. Oſterr. Muſeums 
für Kunſt und Induſtrie. Herausgegeben und redigiert von A. v. Scala. II. Jahr⸗ 
gang. Heft 4. Wien 1899. Antike Gläſer mit Fadenverzierung. Von A. Kiſa. — 
Das Stift St. Florian (II.). Von Albin Czern . — Aus dem Wiener Kunſt⸗ 
leben. Bon Ludwig Heveſi. — Kleine Nachrichten. — Mittheilungen aus dem 
k. k. Oſterr. Muſeum. — Literatur des Kunſtgewerbes. 


Oſterreichiſche Statiſtik. Herausgegeben von der k. k. Statiſtiſchen Central⸗ 
Commiſſion. LI. Band, 1. Heft. Wien 1898. Statiſtik der Unterrichts-Anſtalten 
1999000 im Reichsrathe vertretenen Königreichen und Ländern für das Jahr 

0. 

Statiſtiſche Monatsſchrift. Herausgegeben von der k. k. Statiſtiſchen 
Central⸗Commiſſion. Neue Folge, IV. Jahrgang. (I. und II.) Jänner-Februar⸗ 
Heft. Wien 1899. Ernte⸗Ergebniſſe der wichtigſten Körnerfrüchte im Jahre 1898. 

Vom k. k. Ackerbauminiſterium zuſammengeſtellt. — Die Zwangsarbeits- und 
Beſſerungs⸗Anſtalten in Oſterreich und die Ergebniſſe ihrer Wirkſamkeit im Jahre 
1897. Von Dr. Johann Winckler. — Mittheilungen und Miscellen. — Hierzu 
als Beilage: Die Arbeitseinſtellungen und Ausſperrungen im Gewerbebetriebe in 
Oſterreich im Jahre 1897. Herausgegeben vom k. k. Arbeitsſtatiſtiſchen Amte im 
Handels-Miniſterium. 

Oſterreichiſches ſtatiſtiſches Handbuch für die im Reichsrathe 
vertretenen Königreiche und Länder. Nebſt einem Anhange für die gemein- 
ſamen Angelegenheiten der Sſterreichiſch-Ungariſchen Monarchie. Herausgegeben 
von der k. k. Statiſtiſchen Central-Commiſſion. 16. Jahrgang 1897. Wien 1898. 

Statiſtiſche Mittheilungen über Steiermark. Herausgegeben vom 
ſtatiſtiſchen Landesamte des Herzogthums Steiermark. V. Heft. Graz 1899. 
Statiſtiſches Handbuch für die Selbſtverwaltung in Steiermark. Erſte Ausgabe. 

Jahrbuch der kaiſerlich-königlichen Geologiſchen Reichsanſtalt. 
Jahrgang 1898. XLVIII. Band. 2. Heft. Wien 1898. Die Silurformation im 
öſtlichen Böhmen. Von Dr. Jaroslav J. Jahn. — Beitrag zur Kenntnis der 
Geſteine und Graphitvorkommniſſe Ceylons. Von Max Dierſche. Mit einer 
lithographierten Tafel (Nr. VII). — Geologiſche Beſchreibung des ſüdlichen Theiles 
des Karwendelgebirges. Von Otto Ampferer und Wilhelm Hammer in 
Innsbruck. Mit einer geologiſchen Karte in Farbendruck (Tafel Nr. VIII), einem 
tektoniſchen Überſichtskärtchen (Tafel Nr. IX) und 33 Zinkotypien im Text. — 
en x ee Zuſammenſetzung verſchiedener Mineralwäſſer Oſtböhmens. 

on C. v. John. 

K. k. Geologiſche Reichsanſtalt: Jahres⸗Bericht für 1898. Erſtattet 
vom Director Dr. G. Stache, k. k. Hofrath, in der Jahres-Sitzung am 24. Jänner 
1899. Wien 1899. 

K. k. Geologiſche Reichsanſtalt: Erläuterungen zur Geologiſchen 
arte der im Reichsrathe vertretenen Königreiche und Länder der 
ſterr.⸗Ungar. Monarchie. NW⸗Gruppe Nr. 41, Freudenthal. (Zone 6, 

Col. XVII der Specialkarte der Oſterr.⸗-Ungar. Monarchie im Maßſtabe 1: 75.000.) 
Von Dr. E. Tietze. Wien 1898. 
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Aus dem Eroatiſchen. 
überſetzungen von Dr. Moriz v. Landwehr-Pragenau. 
Wien. 

Die Originale zu den nachſtehenden Überſetzungen find in einem kleinen Büchlein 
enthalten, welches der von der Verlagsbuchhandlung Prettner in Raguſa heraus⸗ 
gegebenen „Nationalbibliothek“ (Narodna biblioteka) als fünfundzwanzigſter Band 
angehört. Es find Volkslieder, die von Baldo Melkov Glavié geſammelt und 
ediert worden find; theils entſtammen fie mündlicher Überlieferung, theils hand⸗ 
ſchriftlichen Aufzeichnungen. Unter die erſtere Gruppe fällt nur das dritte der nach— 
folgenden Stücke; es iſt ein in Raguſa geſungenes Lied, auf welches ich wegen 
ſeines eulturhiſtoriſchen Intereſſes aufmerkſam machen möchte, weil es eine Sen⸗ 
timentalität zeigt, die der ſonſtigen Anſchauung des Volkes nicht entſpricht. Das 
vierte Gedicht iſt intereſſant durch das Hervortreten der Anſicht, daſs das 
Mädchen berechtigt ſei, ſeine individuelle Neigung als oberſte Richtſchnur bei 
der Heirat zu betrachten, beides Zeichen jener allmählichen Wandlung, die ſich 
im Seelenleben des ſerbocroatiſchen Volkes vollzieht. Zugleich iſt bei dieſen 
wie bei den übrigen Gedichten das Eindringen des Reims als Folge fremden 
Einfluſſes zu gewahren, weshalb ich dem Herausgeber, welcher den Reim für 
ebenſo national wie die reimloſen Verſe erklärt, widerſprechen zu müſſen 
glaube. Das erſte Stück habe ich ganz frei überſetzt und mich dabei nur im 
allgemeinen an den Gedankengang des Originals gehalten, welches, in begeiſterten, aber 
faſt unzuſammenhangenden Verſen voll von Aus- und Anrufen verfaſst, beinahe 
wie das Stammeln eines Kindes klingt und gerade dadurch rührt. Plaſtiſch ſind die 
Vergleiche der Schiffe mit Pfauen und Schwänen. Was das zweite Gedicht 
anlangt, ſo habe ich mich in dieſem ſo ziemlich an das Original binden können, 
mit Ausnahme jener Veränderungen, die hier und da infolge der gereimten Über⸗ 
ſetzung unvermeidlich waren. Im Originale ſind durch den Herausgeber aus mir 
unbekannten Gründen einige Verſe unterdrückt worden, jo nach Vers 4., 16., 18., 
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24., 30. 20. Vers 12 iſt von mir, um nicht einen einzigen unpaarigen Vers im 
Gedicht belaſſen zu müſſen, hinzugefügt worden. Das Gedicht zeigt an einigen 
Stellen nicht geringen poetiſchen Schwung und behandelt den Gegenſtand im 
ganzen recht anmuthend. Amüſant iſt dabei der Stolz und die Freude des Dichters 
darüber, wie gut ſich ſeine Heimat gehalten hat, und die Bewunderung über die 
Prachtentfaltung bei dem Feſte, welches ihm offenbar als etwas Unerhörtes 
erſchien. Das Ganze trägt den Stempel des Volksthümlichen, nur die Erwähnung 
der Göttin Venus (Vers 52) ſtört etwas, und ich weiß nicht, wie ſie zu erklären iſt. 


* 


5 An Dalmatien!) 


ch, wie ſchön iſt's doch in Deinen Gauen, 

O Dalmatien! Deiner Berge Grauen 

Und das Azurblau der Meereswellen, 

Die an Deinem Felsgeſtad zerſchellen, 

Machen Dich gleich theuer meinem Herzen, 
Gleich geliebt in Freuden und in Schmerzen, 
Ob ich traulich weil' an Deinem Strande, 
Ob ich Dein gedenk' in fernem Lande. 

Wie ſich doch die Bruſt voll Stolz mir weitet, 
Wenn ich ſeh' vom ſteilen Uferrande, 

Wie das Meer ſich endlos vor mir breitet 
Und darauf in ſchneeigem Gewande 

Unſre Schiffe zieh'n im Schmuck der Segel 
Pfauen gleich auf abgrundtiefen Wogen 

Wie im Hof des Hauſes oft der Vögel 
Stolzeſter gar prächtig kommt gezogen, 

Und ich ſeh', wie ſie die Wäſſer ſpalten 
Schwänen gleich in ſchneeigem Gefieder! 

Aber ach, wie manche, die drin walten, 

Sehen nie die liebe Heimat wieder, 

Regen nimmer ihre flinken Glieder, 

Wenn das Fahrzeug kehrt zum heim'ſchen Herde, 
Sehen nie die theuren Lieben wieder, 
Schlafen müd und fremd in fremder Erde! 

O Dalmatien, Wiege meines Lebens, 

Grund und Endziel alles meines Strebens, 

O Du Mutter tapfrer Heldenſöhne, 

Da Du ſo in wunderbarer Schöne 

Liegſt vor meinen Augen ausgebreitet, 

Wie ſich da die Bruſt voll Stolz mir weitet — 
Mag denn auch mein Ruf voll Stolz ertönen: 
Heil Dalmatien, Heil Dalmatiens Söhnen! 


1) Frei nach II. Abtheilung, Nr. 26, S. 194 f. 
* 
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Der Kaiſerbeſuch in Orebiéi 1875.) 


Noch lag Dunkel über Berg und Triften, 
Als die Vila rief aus blauen Lüften: 
„Peljescanen, hört aus Vilenmunde 

Eine frohe, viel erſehnte Kunde! 

Franz Joſephus, unſer guter, weiſer, 
Hochberühmtem Stamm entſproſſ'ner Kaiſer, 
Er verläſst das weiße Wien, das ſchöne, 
Rüſtet zum Empfang, Dalmatiens Söhne, 
Denn der kaiſerliche Herr in Gnaden 
Wendet ſich zu unſeren Geſtaden, 

Scheuet nicht, uns Liebe zu beweiſen, 
Unbequemlichkeit und weite Reiſen! 

Denn der Kaiſer und die mit ihm gehen, 
Wollen unſer ſchönes Land beſehen 

Und Dalmatiens Land und Städte ſchauen 
Und die Flöß' und Schiffe, die wir bauen. 
Jetzt iſt's Zeit, das Rechte anzufangen, 

Um den Kaiſer feſtlich zu empfangen, 

Daſs die hohen Herr'n aus Wien es ſehen 
Und der Kaiſer ſelbſt, wie wir's verſtehen!“ — 
Alles, was nur in Peljesac lebet, 

Auf der Vila Ruf vom Schlaf ſich hebet, 
Und nachdem ſie ihren Ruf verſtanden 

Und genau den Sinn der Rede fanden, 
Freu'n ſie ſich des unverhofften Glückes 
Und des lang erſehnten Augenblickes, 
Mühen ſich mit Händen und mit Füßen, 
Um den Kaiſer würdig zu begrüßen. 

Reich genug find fie, ſich nicht zu ſcheren 
Um das Geld, wenn's heißt, den Kaiſer ehren. 
Und in kurzem alles war gerichtet, 

Was zu ſolchem Zweck man nur erdichtet. — 
Wenig Tage waren drauf vergangen, 

Und ſchon können ſie den Herrn empfangen. 
Junges Volk bedecket alle Bahnen, 

Und darüber flattern hoch die Fahnen, 
Aus der Kehle jedes, der da ſtehet, 

Laut der Zivio-Nuf zum Himmel gehet. 
Die Paläſte waren reich geſchmücket, 

Ganz voll Seidenzeug, mit Gold geſticket, 


1) II. Abtheilung, Nr. 28, S. 196-198. Orebié(i), auch Peljesac, ital. 
Sabbioncello, iſt ein kleiner, 619 (1890) zählender Markt am Fuße des Monte 
Vipera auf der dalmatiniſchen Halbinſel Sabbioncello; gegenüber liegt die Inſel 
Curzola (eroat. Koréula) mit dem Hauptorte gleichen Namens. 
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Auf dem Wege, den der Kaiſer ſchreitet, 
Wird ein Blumenteppich ausgebreitet, 
Und an beiden Seiten, wo er gehet, 
Angereiht des Volkes Blüte ſtehet: 
Capitäne, junge Schifferleute, 

Alles kam zu dem Empfange heute 
Und bei ihnen ihre ſchönen Frauen 
Und die Mädchen, herrlich anzuſchauen, 
In der Schönheit gleich dem Morgenſterne, 
Im Geſicht der Lilie nicht ſo ferne, 

In der Güte Honigbienen gleichend 


Und an Anmuth nicht der Venus weichend. — 


Als der Kaiſer Orebis beſehen, 

Muſste er bald wieder weiter gehen, 

Zog des Wegs, den er ſich vorgenommen, 
Um nun auch nach Curzola zu kommen. 
Hoch-Ruf gab es da von allen Seiten 

Und das Schwenken einer Menge Fahnen, 
Die im Winde mächtig aus ſich breiten, 
Wie viel's waren, läſst ſich gar nicht ahnen, 
So das ſie die Schiffe fait verſtecken, 

Wie die Wolken oft den Himmel decken. 
Alle dann den Kaiſer noch geleiten, 

Ihm beim Abſchied Freude zu bereiten, 
„Zivio!“ klang's von allen Seiten wieder, 
Auf vom Meer und von den Bergen nieder. 
Wie die nächtigen Schatten nun ſich ſenken, 
Mochte niemand noch an Schlummer denken. 
Um des Kaiſers Freude zu vermehren, 
Wollen ſie noch etwas ihm beſcheren, 
Haben Lichter zahllos angezündet 

Und dadurch der Welt das Feſt verkündet. 
Eher zählte man des Himmels Sterne 

Als die goldnen Lichtlein nah und ferne, 
Ganz Peljesae war ein Meer von Flammen, 
Alles that zum Feſte ſich zuſammen: 

Davon wird ſo lang die Rede gehen, 

Als dies Orebié am Meer wird ſtehen. 


* 


Abſchied von Mariechen.) 


Ach, mein Mariechen, muſs von Dir gehen, 
Könnt' ich Dich doch nur einmal noch ſehen! 


) J. Abtheilung, Nr. 20, S. 123. Versmaß ru 
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Ach, mein Mariechen, ſtatt mich zu weiden 

An Deinem Anblick, mufs ich jetzt ſcheiden! 
Wie Du mich quäleſt, liebliche Kleine, 

Sieh, wie um Deine Liebe ich weine! 
Mädchen, die Sehnſucht nach Deiner Liebe 
Iſt es, die faſt zum Tode mich triebe! 

Ach, mein Mariechen, o Du mein Leben, 
Sag', warum muſs ich ſtets nach Dir ſtreben? 
Weil ich nur athme, wenn ich Dich ſehe, 

Weil ich nur lebe Dir in der Nähe. 

Drum, wenn Du flöheſt weit durch die Meere, 
Müſst' ich Dich finden, wär's noch jo ſchwere. 
Käm' ich zu Dir dann, Dich zu begrüßen, 
Fiel' ich vor Freuden gleich Dir zu Füßen. 
Würdeſt Du Dich des Sclaven erbarmen, 

Der nach Dir ſchmachtet, wohl dann dem Armen! 


7 


Rath an ein Mädchen.) 


Wuchs da auf die Tochter eines Weibes, 
Hold von Antlitz, herrlich ſchönen Leibes, 
Könnteſt Du rings um die Erde gehen, 
Würdeſt Du doch keine Schönre ſehen. 

Aber ach, das Mädchen iſt nicht glücklich, 
Denn ihr Liebſter iſt gar unerquicklich, 

Und ſie nimmt ihn wahrlich ohne Liebe, 

Und das iſt's, was gern ich hintertriebe! 

Ach, mein Mädchen, laſs Dich nicht berücken, 
Reichthum kann allein Dich nicht beglücken, 
Und nicht lange wird's, o Mädchen, dauern, 
So wirſt Du Dein Los voll Gram betrauern, 
Wirſt dann ſagen: Mutter, weh mir Armen, 
Wollte Gott ſich meiner doch erbarmen! 

Und wirſt fluchen der, die Dich geboren, 

Daſs durch fie Dein Lebensglück verloren! 
Darum hör' mich, laſſe Dich nicht drängen, 
An den Ungeliebten Dich zu hängen, 

Nimm ihn nicht, wie ſehr man in Dich dringet, 
Warte, bis das Glück den Rechten bringet! 


1) II. Abtheilung, Nr. 19, S. 181. 
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Zwei Wovelletten von Ärpäd v. Bergik. 
115 


Die Jungfernrede. 
Aus dem Ungariſchen überſetzt von J. Th. 
Bu dapeſt. 
Ter Ablegat wird eine Rede halten. Er hat es beſchloſſen. — 

— Er wurde gewählt. 

Der Präſes der Partei hatte ihm das Mandat übergeben. Er 
kam in die Reſidenz. Stellte ſich im Club dieſen und jenen vor, den 
Collegen, vor allen aber — natürlich vor allen! — den Excellenzherren. 

Und er genoſs die erſte Ehre des Mandates: die Excellenzherren 
duzten ihn, oder was noch entzückender, berauſchender iſt, er ſprach fie, 
er durfte fie mit Du anſprechen. 

Das iſt ja eine Kinderei! werden manche Skeptiker ſagen — 
aber umſonſt: das Mandat birgt ſeine gewiſſen Kinderkrankheiten. 

Er ſpazierte die Clubſäle entlang und konnte ſich an dem Tarok— 
ſpiel der Großen, der Ruhmesſäulen des Landes ergötzen. 

Iſt er ſelbſt ein Spieler, ſo gewinnt er ſchnell Boden unter ſich. 

Das alles iſt aber nur Vorſpiel. 

Der Vorhang rollt erſt mit der Jungfernrede empor. 

Soll er eine Rede halten oder nicht und wann? Soll er warten 
oder nicht? Soll er nur ſo gleich mit der Thür in das Haus fallen, 
oder wäre es vortheilhafter, wenn er zunächſt noch das Terrain recogno— 
ſcieren und den bedeutſamen Schritt erſt wagen würde, wenn er ſich 
ſchon einige Ortskenntnis angeeignet und die einzelnen Factoren kennen 
gelernt hätte? 

Dazu gehört bloß ein Entſchluſfs — aber ein großer. Eine mijs- 
lungene Jungfernrede kann ihn für immer unmöglich machen oder 
wenigſtens für lange — lange Zeiten. 

Es gab wohl ſchon Parlamentsmatadore, die ſich erſt nach gründ— 
lichen Aufſitzern, nach gewaltigen Blamagen zu ihrer Größe erhoben 
hatten. Ob er jedoch zu dieſen gerechnet werden könnte? 

Ein gewiſſenhafter Mann, der viel an ſein Mandat geſetzt hat, der 
ſich entweder durch Glück, durch Verbindungen, Freundſchaften oder durch 
ungezählte Gaſtmähler, kameradſchaftliche Trinkereien, ichlachtfefte Soupers 
und gelungene Toaſte zur Notabilität ſeiner Heimat aufgeſchwungen 
hat, ein ſolcher fühlt die ganze Schwere ſeiner Situation. Das mufs über- 
legt werden! Wenn er fehltrifft? O, dann richten ihn die Zeitungen, die 
grauſamen Berichte vor dem geſammten Lande, und was noch ſchrecklicher 
iſt, angeſichts ſeiner Heimat zugrunde! 

Nachdem er dies alles hundertmal erwogen, überlegt hatte, ent— 
ſchloſs er ſich doch zu ſeinem erſten Auftreten. 

Da iſt die Budgetdebatte, eine gute Gelegenheit, die man er— 
faſſen mufs. 
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Sprichwörter ſchwirrten ihm durch den Kopf, und obwohl manche 
zur Vorſicht mahnten, ungefähr auf die Weiſe: Du muſst Dich klug auf 
den Wagen Fortunas ſetzen und genau achten, daßs Du nicht ſtürzeſt, 
ſo räth ein alter Studentenſpruch zum kühnen Wagen, „denn mit dem 
Kühnen iſt das Glück“. 

Nun, wenn nur Kühnheit nöthig iſt, das findet ſich ſchon auch 
bei ihm! 

Als er eines Morgens nach durchwachter Nacht mit dem Ent⸗ 
ſchluſs aufſtand, mit ſeiner Jungfernrede vor die Rampe zu treten, 
da fühlte die ganze Familie die Bedeutung dieſes Momentes: die 
Gattin ebenſo wie die Kinder und die Dienerſchaft. 

Der junge Landes vater (?) war moros, mürriſcher als gewöhn⸗ 
lich, denn ſeit er ſein Mandat hatte, war ſeine ſonſt ſo heitere, freie 
Stirne ſorgenumwölkt. Große Gedanken quälten ihn. Mein Gott, nicht 
jeder wird Ablegat, um ſich dann nach 3 bis 4 Jahren als Chef einer 
Section oder als Rathgeber des Miniſters in das Miniſterium zu 
begeben! Manche träumen von einem Tiſza, einem Apponyi, einem 
Szilägyi oder gar von einem And räſſy. 

Ob vielleicht ſo ein ganz kleiner Tiſza in ihm wohnt oder etwa 
ein winziges Stückchen von einem Andräſſy in ihm ſteckt? Das kann 
man nicht wiſſen. 

Der Menſch wächst mit ſeinen Aufgaben. Der liebe Gott ſpendet 
Verſtand nicht nur zu einem guten Amt, ſondern manchmal auch zu 
einem Portefeuille; und was nicht iſt, das kann werden. 

Die erſte Veränderung, die ſowohl bei Tiſch als in der Küche 
merklich wurde, beſtand darin, dass er, der bisher alles verſpeiste, 
was ihm vorgeſetzt wurde, ſeit einiger Zeit ſogar das ſonſt ſo gelobte 
gefüllte Kraut zur Seite ſchob. 

„Wie wagt Ihr mir ſo etwas aufzutiſchen?“ fragte er erzürnt. 
(Wahrſcheinlich empfand er es als einen oppoſitionellen Zwiſchenruf.) 
Die Kinder präſentieren ſich dem Papa vor dem Schulgang. 

Der Papa bemerkt ſie nicht. 

Er iſt zerſtreut. 

Die Frau betrachtet ihn ſorgenvoll; der Mann antwortet kurz: 
„Mein Kind! Lass mich in Ruh', ich werde reden!“ 


Ach fo! Er wird eine Rede halten. Damit iſt alles erklärt. 


Die Gattin überſieht nun die Situation; und da ſie eine gute Frau iſt, 
die des Mannes Wünſche zu errathen weiß, fo erkennt fie ſeine Ruhe— 
bedürftigkeit. Pſt! Still! Ruhig! Der Papa wird eine Rede halten. Der 
gnädige Herr bereitet ſich zu einer Rede vor. Dass ihn ja nichts ſtöre! 

Der junge Abgeordnete, der zukünftige „Jungfernredner“, ſperrt 
ſich in ſein Zimmer ein. 

Die Frau verſpricht, daſs ihn niemand ſtören werde. 

Für gewöhnlich begleicht er, der Gemahl, der Familienvater, alle 
Rechnungen; denn die Frau rechnet ſchlecht und wird ſtets betrogen; 
aber während ſich der Mann zur erſten Rede vorbereitet, zahlt die 
Gemahlin ſämmtliche Rechnungen des Spezereihändlers, des Fleiſchers, 
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des Gasunternehmers und der übrigen zum modernen Leben nöthigen 
Blutſauger aus, natürlich mit 20% Überzahlung. 

Der Gemahl denkt nach. Oder wie er ſich auszudrücken pflegt: 
er meditiert. i 

Wie ſoll er ſprechen, in welcher Manier? 

Seit Demoſthenes verehrte die Menſchheit manche große Redner. 
So einen Mirabeau, einen Dan ton und noch viele. Der eine ſprach 
ſo, der andere wieder ganz anders. Der eine ſprach ungekünſtelt, 
einfach, wirkte aber mit dem Gewichte ſeiner Argumente; der andere 
war leidenſchaftlich, heftig, alles mit ſich reißend; der dritte warm, der 
vierte kalt, der fünfte — was weiß ich, wie jeder ſprach, gewiss 
iſt das eine, daſs jeder ſeine Wirkung erzielte! Und das iſt die 
Hauptſache! a 

In der Geſchichte der Neuzeit kann man auch von ſolchen Oratoren 
leſen, die weder bedeutend noch berühmt waren, aber ſich Anerkennung 
durch das eifrige Aufſuchen der Journaliſtengallerie erwarben. Einer 
ſeiner Freunde, der mit den Journaliſten gute Freundſchaft hielt und 
häufig in ihrer Geſellſchaft nachtmahlte, bekam eine ſehr anerkennende 
Kritik für eine Rede, um welcher willen ſich Cicero nicht einmal, 
ſondern zwei-, dreimal im Grabe umgedreht haben würde. 

Schreckliche Tage und Stunden! Des Kampfes Stunden und Tage 
ſind entſetzlich! Er kam ſchon auf den Gedanken, den ihm ein Freund 
noch bei der vorhergehenden Seſſion im Vertrauen zugeflüſtert hatte, auf 
den Gedanken, Hilfe zu nehmen. Dieſer Freund nämlich wiſſe einen 
Schelm von Journaliſten, der ſehr billig, man könne ſagen preiswürdig 
eine Rede verfaſſe, die dann nur eingelernt werden müſste. Um 
20 Gulden ſei eine Rede ſchwachen politiſchen Inhaltes erhältlich, um 
40 Gulden eine Rede, die bereits auf höherem Niveau ſtehe, um 
80 Gulden ſchreibe er eine Rede der höchſten Kunſt. 

Um 100 Gulden — hm, da exiſtiere gar keine Rede, die ſich mit 
jener vergleichen könnte, welche er um dieſen Preis verfaſſe! 

Aber entweder hat man Stolz — oder nicht. 

Ihm iſt ſo etwas unmöglich! 

Seine Rede muſs das Product feines Geiſtes ſein; kein anderer 
ſoll ſich für ſeinen Ruhm mühen! 

Von ſeiner edlen Stirne ſoll der Schweiß der Geiſtes perlen fallen. 

Und ſie fielen auch. 

Die Rede ward verfaſst — das erſtemal! 

Wie wurde fie den nächſten Tag zerriſſen — als er, vom Reichs—⸗ 
tag kommend, ſah, das ein Vorredner feine ſchönſten Argumente ſchon 
weggeſchnappt hatte! 

Schrecklich! Nun hat er keine Rede! Wenn er doch ſprechen müſste, 
was thäte er dann? Wenn z. B. die neun Redner, die ſich vor ihm 
gemeldet haben, ſich löſchen ließen und der Schriftführer ihn zur Rede 
aufrufen würde? 

Nur raſch — raſch! Eine neue Rede mujs hingeworfen werden! 
— Aber in welcher Manier? 
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Soll er jo ſprechen wie Dek oder vielleicht auf die Art wie 
— Ludwig Koſſuth oder vielleicht gar — wie Franz Koſſuth? — 

Auch die zweite Rede iſt auf dem Papier mit Interpunctationen für 
die zu erhoffenden Zuſtimmungen. Für dieſe war ſchon geſorgt, ſie 
waren — noch ehe die Rede ſelbſt war. Er hatte ſie ſchon mit ſeinen 
Freunden beſprochen, mit welchen er zu nachtmahlen pflegte; fie haben ver— 
ſprochen, daſs fie ihn in ſeiner ſchweren Stunde nicht verlaſſen, dass 
ſie getreulich an ſeiner Seite bleiben werden. Ein Freundesring 
wird ihn umgeben. Zwei ſitzen rechts von ihm, drei links, hinter ihm 
vier, vor ihm fünf. Eine förmliche Leibgarde, welche ihn vor dem 
eventuellen Übertoben und Niederſchreien beſchützt. Und welche ihn an— 
eifern, ihm Muth zuſprechen — mit einem Worte, Stimmung 
machen ſoll. 

Und wenn zum Schluſſe vielleicht ein großer Erfolg kommen ſollte, 
dann erzwingt die Garde die „fünf Minuten“. Das Kennzeichen unſerer 
bedeutenden Reden ſind die „fünf Minuten“. 

Wenn der Präſident nach einer Rede eine Pauſe von fünf Minuten 
enuntiiert, jo iſt dieſe Rede ſchrecklich ſchön gelungen. Die Organe 
der Partei jubeln, der Redner wird zum Politiker erſten Ranges ge⸗ 
ſtempelt, und auch die Zeitungen der Oppoſition ziehen ſich zurück. Aber 
unſer junger Landesvater wagt nicht, von fünf Minuten zu träumen. Er 
wäre zufrieden mit einer Pauſe von drei, zwei Minuten, ja ſogar von 
einer halben Minute. 

Und der Tag, der große, fürchterliche Tag nähert ſich immer mehr. 
Zum Glück läſst ſich niemand löſchen, er behält Zeit genug, um ſich 
vorzubereiten. 

Unterdeſſen beſucht er eifrig die Sitzungen, ſtudiert die einzelnen 
Redner, die Manier und die Mimik der einzelnen Sprecher. Zuhauſe 
hält er vor dem Spiegel Probe, zu dieſem Zwecke confisciert er den 
großen Toiletteſpiegel ſeiner Frau. Bald ſieht er ein, daſs er mit der 
rechten Hand nichts anzufangen weiß. Es fällt ihm Bismarcks Stift 
ein, welchen Bismarck ſtets gegen ſein Pult geſtemmt in der Hand 
hielt. Dies iſt ein vorzügliches Mittel, der rechten Hand einige Thätig- 
keit zu ſichern, ſie an das Pult zu heften, jede Geſticulation unmöglich 
zu machen und der Hand doch den Schein eines Daſeinszweckes zu 
verleihen. 

Sogleich verſchaffte er ſich ein Dutzend Bismarckſtifte. Nun hatte 
er alles — mit Ausnahme der Rede. 

Jetzt ſetzte er ſich und verfajste die vierte Rede im reinſten 
claſſiſchen Stil. Er hat ſich endlich dennoch zu dieſem Stil entſchloſſen. 
Eine claſſiſche, mit Citaten geſpickte und einigermaßen in akademiſcher 
Form gehaltene Rede imponiert immer. Wenn ſein Vortrag auch nicht 
gut wäre, ſo iſt die Rede demungeachtet infolge ihres Inhaltes nicht zu 
ignorieren; jo etwas pflegten die Journaliſten doch nicht in den Koth 
zu zerren. Das Wiſſen und die Bildung werden doch ſtets anerkannt ... 

Nun war er endlich zufrieden, nur iſt ihm zuhauſe nichts 


recht. 
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„Aber was willſt Du denn eigentlich, Ferdinand?“ fragt feine 
Frau eines Tages verzweifelt, nachdem er bereits drei Speiſen als un— 
genießbar in die Küche zurückgeſchickt hat. 

„Eine Rede! Eine Jungfernrede!“ ruft der junge Ablegat unbe⸗ 
wuſst — er hatte ſoeben ſeine letzte Rede in den Ofen geſteckt. 

Mit einer Jungfernrede kann ihm aber nicht gedient werden. Die 
iſt weder auf dem Repertoire der Frau noch auf dem der Köchin zu 
finden. 

Die letzte Nacht ſchloſs der junge Landesvater kein Auge. Er legte 
ſich nieder ohne eine Rede und wachte auf, ohne dass ihm eine über 
Nacht in den Sinn gekommen wäre. Im Halbſchlummer ſprach 
er wohl wirr und unzuſammenhangend, bald liſpelnd, bald jäh auf— 
ſchreiend, wodurch er ſeine Frau ſehr erſchreckte. Sie weckte ihn auf, 
und als er wieder einſchlummerte, knirſchte er mit den Zähnen. Gewiſs 
wegen der Oppoſition. Dann lachte er hell und höhniſch auf. Er träumte 
und hielt ſich wahrſcheinlich für einen Oppoſitionellen, der den ſtotternden 
Anfänger verſpottet. 

Eine ſolche ominöſe Nacht gieng dem denkwürdigen Tage voran, 
jenem Tage, an welchem die Frage des „Seins“ oder des „Nichtſeins“ 
entſchieden werden ſollte. 

Ob ſeinen Bezirk eine Null, ein Niemand vertritt, oder ob der Ver— 
treter ein Mann iſt, mit dem die Factoren des Landes rechnen werden, 
oder nur ſo ein Nichts, das ohnmächtig in das Nichts zurückſinkt? 

Das iſt das Räthſel; und ihm ſelbſt löst ſich dieſes Räthſel erſt 
um des Tages Mitte. Es iſt wohl wahr, ſeit ſeiner früheſten Jugend 
fühlte er ſich — nein, er war keine Null, und als er in die Blätter der 
Provinz begeiſterte Leitartikel ſchrieb, da ahnte er ſo etwas, als ob 
auch für ihn zu eng wäre — dies Maeedonien. 

8 Uhr morgens. Er frühſtückte. Thee, zwei Eier und Schinken. 
Pitt aß Eier, Fox aß Schinken. Aus Vorſicht hielt er es mit beiden; 
wenn er kein Pitt wird, ſo kann er ein Fox werden. Gern hätte er 
obendrein geröſteten Speck gegeſſen; das iſt das Frühſtück Karl 
Eötvös'. Aber zufällig war kein Speck zuhauſe. 

Er nimmt den Hut vom Ständer. Da fällt ihm ein, es iſt noch 
nicht zu ſpät, er könnte ſich ja krank melden. 

Doch nein! Dieſer Gedanke iſt ſeiner unwürdig, er weist ihn 
zurück. Was würde denn ſeine Frau von ihm halten, die ſchon alle ihre 
Freundinnen zu feiner Premiere geladen hat? 

In nebliger, herbſtlicher Stimmung ſieht er die ſchlanken, ſtolzen 
Säulen des Muſeums auftauchen. Welches Glück iſt es doch, Mitglied 
des Pairhauſes zu ſein! Da hat man keinen Wahlbezirk, da braucht 
man keine Rede zu halten; und wenn man ſein Lebenlang ſchweigt und 
nur abſtimmt, ſo iſt es auch gut! 

Er bleibt vor dem Denkmal Johann Aranys jtehen; ſein Auge 
bleibt an der Geſtalt Nikolaus Toldis hangen. Wie tapfer und wie 
feel ſitzt dort der Held . . . Und auf einmal überkommt ihn die Zapfer- 
eie 
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War er ja doch ein Redner ſein ganzes Leben hindurch. Wer 
konnte im ganzen Comitat einen beſſeren Toaſt ausbringen als er? 
Wenn er ſich zur Rede erhob, ſo ſchwirrten ihm Ideen um Ideen durch 
den Kopf, und ſüße Rede floſs von feinen Lippen . . . Wagte jemand 
ihn zu unter brechen, jo mahnte er ihn witzig und treffend zur Ordnung. 

Vor was bangt es ihm eigentlich, was fürchtet er? 

Der Ungar — wenn er ſonſt nichts kann — Reden halten, das 
kann er! Es iſt zu verwundern, dafs unſer Vater Arpad das Vaterland 
mit Waffen und nicht mit einem gelungenen Toaſt erobert hat. Nun 
alſo, was hat ihn ſo erſchreckt? Ja freilich, etwas anderes iſt das 
Comitat, der bekannte Kreis, die Verwandten, die Freunde, die voll 
Erwartung ſind, wenn er ſpricht, in dem ſicheren Gefühl, wenn dieſer 
Mann aufſteht und ſpricht, dann kann es nichts Thörichtes werden! 

Aber der Reichstag, das neue Publicum, die zweifelnden Partei— 
freunde, die böſe Oppoſition, die lauernden Gallerien, die hinterliſtigen 
und höhnenden Journaliſten! ... 

Noch kein Ablegat übergab mit ſolcher Entſchloſſenheit ſeinen 
Winterrock dem Diener wie er! Er hatte das Bewuſstſein, dajs mittags 
um 2 Uhr entweder der Rock dort hangen werde oder er ſelbſt .. 

Er tritt ein. 

Er ſetzt ſich. .. 

Der Präſident enuntiiert dies und jenes... 

Er ſieht die Uhr an! Sie tickt .. . fein Herz klopft 

Eine halbe Stunde verfliegt. 

Der Schriftführer verliest einen Namen. 

„Theodor Koronghy.“ 

Er ſpringt auf! 

Aber er ſetzt ſich gleich wieder. Er heißt ja nicht Theodor Koronghy, 
ſondern Ferdinand Kisfaluſy. Ein Glück, dajs er ſeinen Namen noch 
weiß. Theodor Koronghy ſpricht ... er iſt auch ein Anfänger. Er 
ſpricht ſich ſeine Jungfernſchaft herunter .. ſtotternd. Doch war er 
ein Oppoſitioneller, und obwohl er ſchwach ſprach, half ihm die Oppo⸗ 
ſition denn doch irgend auf eine Art aus der Klemme. Sie pflichten 
ihm ber, fie ſchreien: „Eljen!” 

Theodor Koronghy ſetzt ſich. 

Rufe, Lärm ... der Präſident läutet! 

Das Haus füllt ſich. Die Regierungspartei ſtrömt von den Corri— 
doren herein. Der Freundesring umgibt ihn; vor ihm, hinter ihm, rechts 
und links.. 

Der Schriftführer ruft ſchon zum zweitenmale ſeinen Namen aus. Er 
hört ihn nicht. Sein Nachbar zur Rechten gibt ihm einen leichten Mahnſtoß. 

Er ſpringt auf. 

Heiſer beginnt er: „Geehrtes Haus!“ 

In dieſem Moment heftet ſich ſein Blick an den Himmel — nein, 
an die Gallerie. 

Dort gewahrt er ſeine Frau im Kreiſe ihrer Freundinnen, deren 
Gucker alle auf ihn gerichtet ſind. 
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Eine eigenthümliche Wärme belebt ſeinen Körper. 

Er beginnt zu reden. Er weiß nicht recht was, noch weniger, wie 
er ſpricht, aber er ſpricht leicht, flüſſig, ohne Stockungen. Für den Anfang 
vollkommen genug. Auf einmal hört er: „Richtig!“ Der Ruf kommt wohl 
nur aus dem Freundesring, doch wie ein Wiederhall klingt es auch über 
denſelben hinaus. 

Hm. .. ah. . . iſt das ſo? . . . Das iſt ja nicht einmal fo 
ſchwer . . . Bisher ſagte er ungefähr das, was er ſeinen Wählern 
vorgetragen hat ... Jetzt ... ach! . . . er bleibt gleich ſtecken. 
Nicht doch! . . . Es fällt ihm einer feiner Leitartikel aus dem Local— 


blatte ein ... noch ein Leitartikel . . . in jenem Provinzblatte hat 
ihn niemand bemerkt, hier findet er Beifall ... Was iſt das? ... 
Lachen? ... Die erſte „Heiterkeit“ und zwar nicht von dort drüben, 


ſondern von hier, von ſeiner Partei, ſeinen Freunden! Sein rechter 
Nachbar ruft: „Freundchen, das war ein Schlager!“ — „Nur ſo fort, ſo 
fort!“ hört er von links. „Das geht ja prächtig!“ 

Das geſtörte Gleichgewicht kommt in Ordnung ... Die Puls- 
adern hämmern nicht mehr jo ſtark. 

Ein Zwiſchenruf der Oppoſition ... er ignoriert ihn ... 

Er freut ſich, daſs er den Faden nicht verliert. Er ſetzt fort und 
blickt zeitweiſe in ſeine Notizen. Dieſe Notizen ſind wohl keine Notizen, 
hat er ſich doch kein Wort notiert, aber die Poſe, der Einblick in die 
Notizen ſteht gut und füllt die Pauſen. 

Das iſt ſchon ein Fortſchritt! In den erſten zehn Minuten hätte 
er um keine Welt Pauſe gehalten und in das Papier geblickt .. 

Jetzt legt er das Papier nieder und fährt fort. 

Wieder Zuſtimmung .. nein, das iſt Beifall! Schau', ſchau ... 
und die Hauptſache, es hat ſich vor ihm ein förmlicher Kreis gebildet! 
Das iſt nicht mehr der enge Ring ſeiner Freunde, das iſt ein Kreis. 
ja, ein förmlicher Kreis ſeiner Hörer, in welchen Kreis ſich ſogar ein 
Oppoſitioneller verirrt hat ... Der eine Hauptmatador der Oppoſition, 
der zu Beginn der Rede den Hut in die Hand genommen hatte und 
hinausgehen wollte, blieb unterwegs vor dem Podium des Präſidenten 
ſtehen. Von dort horchte er mit höhniſcher Geringſchätzung auf die Worte 
des Anfängers ... er gieng nicht hinaus, ſondern concentrierte ſich 
allmählich nach rückwärts und ſetzte ſich auf ſeinen Platz! 

Dies ſieht der Redner deutlich, und auf dieſe Wahrnehmung hin 
vollzieht ſich in ihm plötzlich eine Anderung 

Die hören mir ja geradeſo zu wie die Meinigen zuhauſe im 
Comitat; ich gefalle hier ſo wie in der Heimat; ſie lachen hier ebenſo 
wie in der Heimat, meine Rede wirkt hier ebenſo wie in der 
Heimat! 

So bin ich denn auch hier zuhauſe! 

Das Selbſtgefühl iſt gekommen und mit ihm die Sicherheit! Seine 
Zunge löst ſich, und er ſpricht, als ob er zuhauſe wäre. Geſchickt, 
geſcheit, ſich erwärmend! 

Der erſte Applaus! 

13 * 
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Die Sonne ſcheint herein, und ihr Strahl umleuchtet das Antlitz 
ſeiner Frau dort oben auf der Gallerie. Dieſes Geſicht iſt voll hellen 
Glanzes, es hätte nicht des Sonnenlichtes bedurft! 

Das begeiſtert ihn noch mehr. Er fühlt in ſich den Löwen erwachen. 

Im Anfang war es nur ein Klügeln, dann ein Vertheidigen, zuletzt 
kam es zum Angriff. 

Und er griff an auf Huſaren-, auf Kurutzenweiſe! 

Ein Hieb ... und noch ein Hieb ... und ein dritter Hieb! Es 
ſind ja wahre Meiſterhiebe! 

Aber der letzte Hieb, der „ ſitzt“. 

Ein höhniſcher Zwiſchenruf fliegt von drüben zu ihm. Bis dahin 
antwortete er nicht, er wagte nicht zu ripoſtieren. 

Jetzt ſchlägt er ſchon zurück und zwar mit Glück. Die Partei ruft: 
„Eljen!“ — und das find ſchon „begeiſterte Eljen-Rufe“. 

Er fühlte es, er iſt auf dem rechten Weg, auf dem Wege des Erfolges! 

Die Stimmung iſt vorzüglich; nur noch ein gelungener Schlufs, 
ein effectvolles kleines Feuerwerk, und alles iſt gewonnen. 

Und er gewann das Spiel! 

Als er ſich ſetzte, gratulierte man ihm allſeitig, drei Miniſter 
kamen auf ihn zu und ſchüttelten ihm die Hand. 

„Fünf Minuten ... fünf Minuten!“ tönt es von allen Seiten. 

Der Präſident läutet. 

„Ich ſuspendiere die Sitzung auf fünf Minuten!“ 
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